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SSearbeiter: Dr. @ u £> t e r ,güri<f) III.

Mtitrüölfer beê Slltertumê.

.Qur 3ctt, ba in tmferem Sartbe bie §ö{;Ienntenfc^en nod)

ifjr Safein frifteten, lebten int SJiorgentanbe bereits SSôIïer, bie

fcfjon eine tjotie ©tufe her ©efittung befaßen.

Sie 3(egt)ßter.
2) a S 35 o t f. Stegppten, b. £). „bie ftfjtnarje ©rte", fdjon im îttter*

tum ein „©efdjenf beS Stils" genannt, ioar non einer SKenfctienraffe be*

ioofjnt, bie fict) fcparf non ben Negern fcf)teb unb bie in bct .§auptfact)c

mit ben heutigen gettafiä übereinftimmt. 2tn ber Spitje beS 25ottcS ftanb
ber iß b a r a o „ba§ tjoîje §auS", neben bem ein mächtiger 9(bet unb
eine einflußreiche ißriefterfchaft eine h^bmtoSfnbe Stellung behaupteten!

$reie, aber geplagte 23auent bearbeiteten neben einer großen Slnjaht
Sttaöen baS Sanb.

SBeitn bie Stänbe audf jiemtict) fcparf non einanber getrennt tnaren,
fo tonnte bocf) ein 58efäf)igter gu ben höcßften SBiirben emporfieigen.

Sie 9tetigion. Sie ©ebitbeten befaßen bereits eine 2trt ©im
gottgtanben, inbem fie annahmen, bie ©fitter feien nur nerfcijiebene ©e»

ftatten beS Sonnengottes 9t a. 58efonbere 58eret)rung erfuhren D f i r i S

unb feine ©emaptin $ f i S bie einft im „golbcnen Zeitalter" als Sfinige
über baS Sanb geherrfdjt hoben fotlten. Stud) Sieren, toie j. 23. ben

Stittrotobiten unb bem 2ïpiSfiier (H'Apis Seele beS Dfiris) tourben

göttliche ©tiren ertniefen. Stttgemein nerbreitet mar ber ©taube an bie

Unfterbtichteit ber Seete, bie bom Sotengericht beS DfitiS,
ber fie mit ber SBage ber ©ererfjtigfeit prüft, berbammt, ober fetig ge»

fprodjen tnirb. Sa bie Seete gittert mit bem Seibe bereinigt atS ©e»

noffe beS DfiriS jur Setigfeit eingehen fottte, fuctjte man bie fterbtidje

pile mögtichft gut unb lange §u erfjatten. Surch ein tunftbotteS 25er»

fahren (©inbatfamieren) luitrbe ber Seib bor ber 25erinefung gefchü|t unb

in riefigen ©rabtammern beigefeßt. Sie ©riiber feien „einige §äufer",
bie SBohnungen ber Sebenben nur „tfjerbergen", meinte ber Slegppter.

58 a u f u n ft. 5Befoitbere StuSjeicfjnung erhielten bie SümigSgräber.
lieber bie ©rabtammer ließen bie tßffaraonen fdjon bei ißren Sebgeiten

burch Sttaben* riefige Steinbauten, bie 5ß i) r a m i b e n aufführen.,

(©tmfufhwmibe 137 m EjocE», s ber quabratifdjen ©runbftfichc 200 m).
Sie S e m p e t toaren ungeheure, mit maffiben, gebrungenen Sauten ge»

* ajergleicpe: $ie 3ätaelttett in ber Snec^tf^aft.

Bearbeiter: Or. Gubler, Zürich III.

Kulturvölker des Altertums-

Zur Zeit, da in unserem Lande die Höhlenmenschen noch

ihr Dasein fristeten, lebten im Morgenlande bereits Völker, die

schon eine hohe Stufe der Gesittung besaßen.

Die Aegypter.
Das Volk. Aegypten, d.h. „die schwarze Erde", schon im Altertum

ein „Geschenk des Nils" genannt, war von einer Menschenrasse

bewohnt, die sich scharf von den Negern schied und die in der Hauptsache

mit den heutigen Fellâhs übereinstimmt. An der Spitze des Volkes stand

der Pharao, „das hohe Haus", neben dem ein mächtiger Adel und
eine einflußreiche Priesterschaft eine hervorragende Stellung behaupteten.

Freie, aber geplagte Bauern bearbeiteten neben einer großen Anzahl
Sklaven das Land.

Wenn die Stände auch ziemlich scharf von einander getrennt waren,
so konnte doch ein Befähigter zu den höchsten Würden emporsteigen.

Die Religion. Die Gebildeten besaßen bereits eine Art
Eingottglauben, indem sie annahmen, die Götter seien nur verschiedene

Gestalten des Sonnengottes R a. Besondere Verehrung erfuhren Osiris
und seine Gemahlin Isis, die einst im „goldenen Zeitalter" als Könige
über das Land geherrscht haben sollten. Auch Tieren, wie z. B. den

Nilkrokodilen und dem Apisstier sll'^xis -- Seele des Osiris) wurden

göttliche Ehren erwiesen. Allgemein verbreitet war der Glaube an die

Unsterblichkeit der Seele, die vom Totengericht des Osiris,
der sie mit der Wage der Gerechtigkeit prüft, verdammt, oder selig

gesprochen wird. Da die Seele zuletzt mit dem Leibe vereinigt als
Genosse des Osiris zur Seligkeit eingehen sollte, suchte man die sterbliche

Hülle möglichst gut und lange zu erhalten. Durch ein kunstvolles

Verfahren (Einbalsamieren) wurde der Leib vor der Verwesung geschützt und

in riesigen Grabkammern beigesetzt. Die Gräber seien „ewige Häuser",
die Wohnungen der Lebenden nur „Herbergen", meinte der Aegypter.

Baukunst. Besondere Auszeichnung erhielten die Königsgräber.
Ueber die Grabkammer ließen die Pharaonen schon bei ihren Lebzeiten

durch Sklaven* riesige Steinbauten, die Pyramiden, aufführen.

(Chufupyramide 137 m hoch, s der quadratischen Grundfläche 2M m).
Die Tempel waren ungeheure, mit massiven, gedrungenen Säulen ge-

» Vergleiche: Die Jsraeliten in der Knechtschaft.
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gierte ®oloffe, bor heitert fiel) 6 p £) t tt j e (rtefige ©iere, j. 23. Sömen»

ober 2Bibberlet6er mit 2Jlenfd)entof>fen) erhoben, bie als ©innbilber beS

©otteS Sîa gebeutet merben. Su ®f)ïen beSfelben ©otteS erricEjteten fie

ferner Ijolje, fteinerne ©pifcfäuten, D B e I i S ï e n (©tjmBole her Sonnen«

ftraEiten). ÜKit her 23aul'unft berBanben bie Slegijpter bie. SMeret, in her

fie ebenfalls fcI)on ©rofjeS leifieten.
Ê it 11 u r j u ft ä n b e. ^n ben SSiffenfdjaften mürben fte bie Se£jr»

meifter alter lrefttidEjen Ëulturb tilïer. Sljre ©djrift, urfprüngtidj eine reine

93itberf c£)rift (tpierogltjfrfien), entmidelte fid) nad) unb nad) gitr
©ilBcn- unb bann jur Sautfctjrift. ©ie fdjrteBen auf ißaptjrus. ©iefe
©umpfpftange lieferte itjnen üBerfjartfot ein liniberfalmaterial. 2luS itjr
ftelttcn fie aud) ©eile, Stiatten, ©anbalen, 23oote ufm. Fjer. ©ie fßriefter Be«

fafjen Bereits richtige aftronomtfclje unb mattjematifct)e
® enntniffe, friif) fdjon ift g. 33. eine Slrt Sanbbermeffung nacljgumeifen. Qu
ber Strjneiïunbe finb fie ebenfalls bie Seljrmeifter her alten 2Belt,

fo fanb man Bei Stlitmien fdfon ïunffbolt geseilte ^nodjenBrüdje. Qu

Sied) tSpftege mürbe t)auptfäd)lid) barauf geachtet, baff ber SSerBredjer

unfähig gemacht merbe, bas SSerBredjen mieber gu Begeljen: ©inem fÇatfcBj»

münger mürben bie .fpänbe aBgefdfuitten, ein Verräter bon ©taatêgelfeitn«
niffen bertor bie Sunge.

Sieben ber Sanbmirtfctiaft Blütjte int alten Stegppten eine

rege ©emerBetätigteit. 93eriif)tnt maren Ejanfene ttnb fladjfene
©emebe, fomie bie ©rgeugntffe ber ©laSinbuftrie, ber ©tfen6einfd)nt|eret
unb ber SeberbearBeitung. ©iefe ©ätigteit fdjuf bie ©runblage eines reid)
entmidelien gefeHfdjaftlidfen SebenS, mie es im SSeften erft Qaljrtaufenbe
fpäter einfette.

dfalbäer. 3tffi)rev.

©in anbereS uraltes Sulturgebiet bilben bie ©egenben am ©uplfrat
unb ©igris. Qn ber untern, fladjen ©bene erbauten bie ©Ijatbüer bas

gemaltige 33 a b t) l o n unb am obern ©igris erljob fid) bie tpauptftabt ber

ülffprer, St i n i b e. ©iefe £3öt!er, in ber Stetigion bem ©eftirnbienft er«

geben, Berechneten bereits bie llmlaitfSgeit beS ïïtonbeS; bon itjnen ftammt
bie ©inteilung beS ©ageS in gmetntal 12 ©tunben, ber ©tunbe in 60

SJlinuten, ber üöodje in 7 ©age, beS SreifeS in 360 ©rablinien. Sßon

iljnen übernahmen bie ffiotïer beS SBeftenS and) SRajfe unb ©emidjte.
Qtire ©dfrift, bie SSeitfdjrift, rieten fie auf 23adfieine ober ©ongilinber.
®ie 33aulunft fdjuf SSerïe bon ungeheurer StuSbeljnung. ©a BeffereS

SJtateriat fehlte, bermenbete man 93acïfteine, bie bem Sahn ber Seit nidjt
miberftanben.

j&fBräcr ttttb ^tyimtgier.
3n anberer tpinfidjt bebeutenb finb gtnei anbere Mturbolïer, bie

Hebräer unb bie iß^önigier. ©rftere, urfprünglid) ein Stomabenboll, er»

hielten in ifjrer Slbgefdjiebenljeit cingig bon alten foltern ben ©tauBcn

an einen einzigen, unfiditBaren ©ott. Severe, bie Sehr»

meifter beS SBeftenS in ipanbet nnb ©eeberïetjr, magten fid) mit ihren
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zierte Kolosse, vor denen sich Sphinxe (riesige Tiere, z, B, Löwenoder

Widderleiber mit Menschenköpfen) erhoben, die als Sinnbilder des

Gottes Ra gedeutet werden. Zu Ehren desselben Gottes errichteten sie

ferner hohe, steinerne Spitzsäulen, Obelisken (Symbole der
Sonnenstrahlen), Mit der Baukunst verbanden die Aegypter die, Malerei, in der

sie ebenfalls schon Großes leisteten,

K n l t u r z u st ä n d e. In den Wissenschaften wurden sie die
Lehrmeister aller westlichen Kulturvölker, Ihre Schrift, ursprünglich eine reine

Bilderschrift (Hieroglyphen), entwickelte sich nach und nach zur
Silben- und dann zur Lautschrift, Sie schrieben auf Papyrus, Diese

Sumpfpflanze lieferte ihnen überhaupt ein Universalmaterial, Aus ihr
stellten sie auch Seile, Matten, Sandalen, Boote usw, her. Die Priester
besaßen bereits richtige astronomische und mathematische
Kenntnisse, früh schon ist z, B, eine Art Landvermessung nachzuweisen. In
der Arzneikunde sind sie ebenfalls die Lehrmeister der alten Welt,
so fand man bei Mumien schon kunstvoll geheilte Knochenbrüche. In der

Rechtspflege wurde hauptsächlich darauf geachtet, daß der Verbrecher
unfähig gemacht werde, das Verbrechen wieder zu begehen: Einem
Falschmünzer wurden die Hände abgeschnitten, ein Verräter von Staatsgeheimnissen

verlor die Zunge,
Neben der Landwirtschaft blühte im alten Aegypten eine

rege GeWerbetätigkeit. Berühmt waren hänfene und flachsene

Gewebe, sowie die Erzeugnisse der Glasindustrie, der Elfenbeinschnitzerei
und der Lederbearbeitung, Diese Tätigkeit schuf die Grundlage eines reich
entwickelten gesellschaftlichen Lebens, wie es im Westen erst Jahrtausende
später einsetzte,

Chaldäer. Assyrer.

Ein anderes uraltes Kulturgebiet bilden die Gegenden am Euphrat
und Tigris, In der untern, flachen Ebene erbauten die Chaldäer das

gewaltige Babylon und am obern Tigris erhob sich die Hauptstadt der

Assyrer, Rinive, Diese Völker, in der Religion dem Gestirndienst

ergeben, berechneten bereits die Umlaufszeit des Mondes; von ihnen stammt
die Einteilung des Tages in zweimal 12 Stunden, der Stunde in öd

Minuten, der Woche in 7 Tage, des Kreises in 3öt> Gradlinien, Von
ihnen übernahmen die Völker des Westens auch Maße und Gewichte,

Ihre Schrift, die Keilschrift, ritzten sie auf Backsteine oder Tonzilinder,
Die Baukunst schuf Werke von ungeheurer Ausdehnung. Da besseres

Material fehlte, verwendete man Backsteine, die dem Zahn der Zeit nicht
widerstanden,

Hebräer und Phönizier.

In anderer Hinsicht bedeutend sind zwei andere Kulturvölker, die

Hebräer und die Phönizier, Erstere, ursprünglich ein Nomadenvolk,
erhielten in ihrer Abgeschiedenheit einzig von allen Völkern den Glauben

an einen einzigen, unsichtbaren Gott, Letztere, die

Lehrmeister des Westens in Handel und Seeverkehr, wagten sich mit ihren
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©djiffen guerft auf bag offene Steer ïjinauê unb bereinigten in if)ten
©tcibten © i b o n unb S p r tt § ben gefamten Snnbel ber bnnictligen
SBeft:

A. ®tc (Srtedjeit

1. 2)te erften $eitett.

1. Sic ttrgeit.
Sie ©riedjen, in ber Urged eingeftanberte SSotïâftâmme, be«

tootjnten ben ©üben ber Satfantjatbinfet unb bie umtiegcnben $n«
fein. Sa3 Sanb ift im altgemeinen giemïidj gebirgig unb nur
bon mäßiger grudjtbarïeit, fobafj tro| ber fübtidjen Sage bem

Sobett bietortg bie ©rgeugniffe burd) Ejarte Strbeit abgerungen
iuerbett miiffen.

Sie ätteften ©ittftoljner fturben bon ben @ried)ert ber [patent
geil iß e ï a S g e r b. i. bte Sitten, genannt. Unter iEjren gafft«

reichen Stämmen taten fidj fdjon fritf) bie fjonter in fOtittet«'

griecfjentanb unb bte St d) ä e r int fßelopottneg Ijerbor. fßadj
ifirent ^jauptfiij, bem feit 1876 erforfdjten SR p ï e n ä, benennt

man jetjt bie Sultur jener $eit. Sie Stuggrabungen förberten eine

mäcfjtige [Ringmauer unb ein mit Soften gefdjmüdteg Sor gu

Sage. $n ben ©räbern entbecfte man gafftreicfje ©ernte unb rei«

djen ©olbfdjmutX $n btefer Urgeit ftaren ftofjl bie ©riedjen ur«

fprüngtidj unter ber Dberfjerrfdjaft ber fßfjönigier, benett fie fjin«
ftieber bie 23auïunft, * bie ©thrift unb §anbel unb SSerïefjr ber»

banlten.

2. Sie tjcroifdje 3eit.
jRidjt bief beïannter, atg bie Serßättniffe ber Xlrgeit, finb bie

3uftänbe nacf) ber Slbfdjiittung ber pljöntgifdjen $rembfierrfcf)aft.
Sfire Kenntnis berbanïen ftir faft augfdjliefjtidj ben beiben großen
^etbengebicfjten 3 t i a f> unb D b p f f e e bie bem Sidjter
§ o m e r gugefcfjrieben fturben. Sie Qtiag er§äE)It ben fagen«

Ijaftett Sriegggug ber ©riechen nacfj betn ïteinafiatifdjen Slion
(Sroja), beffen nun burdjforfdjte [Ruinen bie Stngaben beg ©pog

gum guten Seit beftätigen. Sie Dbpffee fdjitbert bte §eimïetjr
beg fdjtaueften ber gried)ifd)en güfjrer, beg öbpffeug, burd) beffen

Srieggtift bie ©tabt Sroja nad) lOjciljrigem Kampfe genommen
fturbe.

4 —

Schiffen zuerst auf das offene Meer hinaus und vereinigten in ihren
Städten Sid on und Ty r u s den gesamten Handel der damaligen
Wà

Die Griechen.

I. Die ersten Zeiten.

I. Die Urzeit.
Die Griechen, in der Urzeit eingewanderte Volksstämme,

bewohnten den Süden der Balkanhalbinsel und die umliegenden
Inseln. Das Land ist im allgemeinen ziemlich gebirgig und nur
von mäßiger Fruchtbarkeit, sodaß trotz der südlichen Lage dem

Boden Vielorts die Erzeugnisse durch harte Arbeit abgerungen
werden müssen.

Die ältesten Einwohner wurden von den Griechen der spätern
Zeit Pela s ger, d. i. die Alten, genannt. Unter ihren
zahlreichen Stämmen taten sich schon früh die Jonier in Mittel-'
griechenland und die Achäer im Peloponnes hervor. Nach

ihrem Hauptsitz, dem seit 1876 erforschten M y k e n ä, benennt

man jetzt die Kultur jener Zeit. Die Ausgrabungen förderten eine

mächtige Ringmauer und ein mit Löwen geschmücktes Tor zu
Tage. In den Gräbern entdeckte man zahlreiche Geräte und
reichen Goldschmuck. In dieser Urzeit waren wohl die Griechen
ursprünglich unter der Oberherrschaft der Phönizier, denen sie

hinwieder die Baukunst,'die Schrift und Handel und Verkehr
verdankten.

3. Die heroische Zeit.
Nicht viel bekannter, als die Verhältnisse der Urzeit, sind die

Zustände nach der Abschiittung der phönizischen Fremdherrschaft.

Ihre Kenntnis verdanken wir fast ausschließlich den beiden großen
Heldengedichten I l i a s> und Odyssee, die dem Dichter
Homer zugeschrieben wurden. Die Jlias erzählt den sagenhaften

Kriegszug der Griechen nach dem kleinasiatischen Jlion
(Troja), dessen nun durchforschte Ruinen die Angaben des Epos
zum guten Teil bestätigen. Die Odyssee schildert die Heimkehr
des schlauesten der griechischen Führer, des Odysseus, durch dessen

Kriegslist die Stadt Troja nach Ivjährigem Kampfe genommen
wurde.



©ine Hauptrolle fpielcn tu biefen Reiten ©ötter unb

Halbgötter (Heroen, baper ber Stame ber ©pocpe), bie pan«
betnb in bie ©efdjtefe ber Stämme itnb beS ©ingeinen eingreifen.
Sie ©ötter ber ©riecpen loaren perfönlicp gebacpte StaturMfte.
Sie unterfdjieben fid) bon ben SJtenfcpeu bttrd) Soltfommenpeit ber

©eftalt, burcp beti Sefip übermenfcplicper Gräfte unb burcp bie

Itnfterbticpïeit. $m übrigen pafteten ipnen audp menfd)tid)e Seiben«

fd)aften unb CyeFjter an, fie tiebten unb paßten toie bie ©rben«

betoopner.
9luS bem ©paoS (bem Surdfeinanber) entftanben nadj ber

ScpöpfungSlepre ber ©riecpen ©rbe, ©ötter unb 9tiefengefcpted)ter.
Slit® ben kämpfen ber beibert lepten um bie H^fcpaft ging
fdftiejflid) $ e u § ber „SSater ber ©ötter unb SJtenfcpen" als Sie«

ger perbor. Stn ber Seite ber ©öttermutter H e x a beperrfdpte er
feitbem im SSerein mit gaplxeidjen Haupt* ut>b Stebengottpeiten
bom Dlpmp (bent Kötterberg) aus alle ©efcpöpfe.

©ine perborragenbe Stellung nepmen neben ben ©öttern gtoei

Halbgötter ein. ©S finb bieS feetaïleZ, ber Stamm«
pelb ber Sorter, mtb S p e f e u S berfenige ber Q-onier. ©rfterer
berricptete eine Steipe bon Säten, bie übermenfcplicpe Sraft er«

forberten. Safür berliepen ipm bie ©ötter bie ttnfterblicpïeit.
SpefeuS, bem biefelbe ©pre guteil tourbe, foil Sltpen bon ber

grembperrfdiaft befreit unb ben Staat georbnet paben.
Sie 93ereprung ber ©ötter, bie ben ©uten belopnen unb ben

33öfen beftrafen, erfolgte butdp Dpfer, bie in prächtigen Sempeln
bargebracpt rtmrben. ,8ur SSereprung berfetben ©ottpeit taten fiep

oft berfepiebene Stöbte (unb Staaten) gu einem ©otteSpauS«
b u n b gufammen, beren beriipmtefter berfenige gu S e I p p i mar.

gn biefem, Slpollo getbeipten Heiligtum quollen betäubenbe Sümpfe
aus einer ©rbfpalte. ©ine burcp biefelben bertoirrte tßriefterin (bie
ißptpia) ftammelte toirre Saute ober SSorte, bie bon ben ißrieftern
gu einer SBeiSfagung (einem Draïel) gebeutet tourben. Stamentlid)
in fpäteren Reiten tourbe bon ben ©rieepen nicptS 3Sid)tigeS unter«

nommen, bebor baS öraM befragt mar.

3. Sic borifrpe Sßanbentng. (ca. 1000.)

©ine getoaltige afiatifcp»eitropäifc£>e SBanberung ftörte aitd) bie

gried)ifcpen Stämme aus ipren Sipen auf. S3on Sterben per ge«

brängt, berlieffen bie Sorier, ein träftiger Sriegerftamm, ipre
Sipe in SRittelgriecpenlanb unb Orangen bis in ben Süben be§

tßeloponneS bor, too fie neue Staaten, SDt e f f e n i e n unb S a «

ï o n i e n (Sparta) erriepteten. Sie allen Slcpäerftaaten (g. 39. um
SDtpfenä) gingen in Srümmer. ©ingig bie $ o n i e r auf ber Halb«

Eine Hauptrolle spielen in diesen Zeiten Götter und

Halbgötter (Heroen, daher der Name der Epoche), die
handelnd in die Geschicke der Stämme und des Einzelnen eingreifen.
Die Götter der Griechen waren persönlich gedachte Naturkräfte.
Sie unterschieden sich von den Menschen durch Vollkommenheit der

Gestalt, durch den Besitz übermenschlicher Kräfte und durch die

Unsterblichkeit. Im übrigen hafteten ihnen auch menschliche
Leidenschaften und Fehler an, sie liebten und haßten wie die

Erdenbewohner.

Aus dem Chaos (dein Durcheinander) entstanden nach der

Schöpfungslehre der Griechen Erde, Götter und Riesengeschlechter.
Aus den Kämpfen der beiden letzten um die Herrschaft ging
schließlich Zeus, der „Vater der Götter und Menschen" als Sieger

hervor. An der Seite der Göttermutter Hera beherrschte er
seitdem im Verein mit zahlreichen Haupt- und Nebengottheiten
vom Olymp (dem Götterberg) aus alle Geschöpfe.

Eine hervorragende Stellung nehmen neben den Göttern zwei

Halbgötter ein. Es sind dies Herakles, der Stammheld

der Dorier, und Theseus, derjenige der Jonier. Ersterer
verrichtete eine Reihe von Taten, die übermenschliche Kraft
erforderten. Dafür verliehen ihm die Götter die Unsterblichkeit.
Theseus, dem dieselbe Ehre zuteil wurde, soll Athen von der

Fremdherrschaft befreit und den Staat geordnet haben.
Die Verehrung der Götter, die den Guten belohnen und den

Bösen bestrafen, erfolgte durch Opfer, die in prächtigen Tempeln
dargebracht wurden. Zur Verehrung derselben Gottheit taten sich

oft verschiedene Städte (und Staaten) zu einem Gotteshausbund
zusammen, deren berühmtester derjenige zu Delphi war.

In diesem, Apollo geweihten Heiligtum quollen betäubende Dämpfe
aus einer Erdspalte. Eine durch dieselben verwirrte Priesterin (die
Pythia) stammelte wirre Laute oder Worte, die von den Priestern
zu einer Weissagung (einem Orakel) gedeutet wurden. Namentlich
in späteren Zeiten wurde von den Griechen nichts Wichtiges
unternommen, bevor das Orakel befragt war.

3. Die dorische Wanderung, (ca. 1000.)

Eine gewaltige asiatisch-europäische Wanderung störte auch die

griechischen Stämme aus ihren Sitzen auf. Bon Norden her
gedrängt, verließen die Dorier, ein kräftiger Kriegerstamm, ihre
Sitze in Mittelgriechenland und drangen bis in den Süden des

Peloponnes vor, wo sie neue Staaten, Mes senien und L a -

k o nien (Sparta) errichteten. Die alten Achäerstaaten (z. B. um
Mykenä) gingen in Trümmer. Einzig die I o n i e r auf der Halb-
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irtfeï Sittila hielten ben ©türm aitg itnb behaupteten in bee fyolge
neben ben 2)oriexn eine fiihxenbe Stellung. ®tefe SSattbexung machte

StRittetgriedEjenlanb unb bie Snfeln bormiegenb fonifch, ben ipclo»

ponneg bormiegenb borifcl).

4. ®ic Sïoïtmifaiion.
Stiel) fcE)oh begannen bie ©riechen, gut 53efxicbigimg beg Sßan*

bertxiebeg unb EjattptfäcfiXicf) jux görbentng beg ipanbelg Solo»
nien anzulegen, $onier, bie bun ben Soxiexn ait§ bent 5ßelo»

ponneg bertrieben tnoxben htaxen, bemächtigten fiel) bex nahen
ioelt unb befe|ten bon E;tex aus bie Stiften SleinafienS,
too fie g. 58. bie nacljmalg fo bebeutenbe tpafenftabt SR i l e t am
legten, flüchtige Slchäex festen fich auf Segbog in bei ©egenb

bon Sroja feft. $ie ®oriex enblicf) nahmen 58efj| bon S x e t a

unb bem fübmefttichen Süftengebiet bon Sleinafien.
58ereitg um 800 b.-Sh- fuhren ïiihne Sonier aug SJtilet in§

fchmaxge SDteex unb legten boxt Sßflangftäbte an, bexen 3al)t balb
big auf 80 ftieg. Sarunter max 58 h g a n g bag heutige Son»

ftantinopel. Unb nun magten fie fich uudj in bie meftlicljen SJteere.

Stuf bex fiuchtbaxen Sfnfel ©igilien gxfinbeten bie Soxinthex bag

balb mächtig empotbliihenbe © h r a i u g. ^n ©tibitalien muxben

bie gxiechifcl)en Stieberlaffungen (baxuntex ©pbaxig, Sxoton, 25 a »

x e n t balb fo gasreich, baff eg ben Stamen ®xo|gtiechen>
1 a n b erhielt. Sin bex 3th°uemünbung gxünbeten !leinafiatifct)e
©tiechen SOlaffalia (SJtaxfeilte), unb auf Soxfifa entftanben
ebenfallg Stnfieblungen. SBenn auch ^en ©riechen in ben ißlmni*
gietn unb SaxtEjagern ebenbüxtige ©egnex entgegentraten; be*

haupteten fie ihre Stellung bennoch, big bie eigene Uneinigfeit
bie 58lüte ber Solonien brach •

IL SSilbuttß fii^renber Staaten.

1. Sparta.
SBohl maren bie ©riechen burdf gemeinfame Sprache, gemein*

fame ©ötter, buerd) ©otteghaugbiinbe unb Stationatfpiele geeint;
aber bag ©efamtgriechenbol! befanb fich tmoh tu einem bebauet»

liehen guftanb ber .Serfplittexung. Siefer traten eingelne Mftige
©tämme entgegen. Unter ben Soriexn im ißeloponneg gelangte
© p a x t a ober Salebämon an bie exfte ©teile.

Sie ©tänbe: Sie ©paxtiaten (bex borifche Stbel),
bie bte ©ebiete erobert unb ben Staat gegrünbet hatten, maren
bie eigentlichen SSoIIbürgex. Stehen ihnen gab eg 5ßeriö!en,
58auern, bie burch 58ertrag bie Dberherrfchaft ber Soxier aner*
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insel Attika hielten den Sturm aus und behaupteten in der Folge
neben den Doriern eine führende Stellung. Diese Wanderung machte

Mittelgriechenland und die Inseln vorwiegend jonisch, den Pclo-
ponnes vorwiegend dorisch.

4. Die Kolonisation.
Früh schon begannen die Griechen, zur Befriedigung des

Wandertriebes und hauptsächlich zur Förderung des Handels Kolonien

anzulegen. Jonier, die von den Doriern aus dem Pelo-
ponnes vertrieben worden waren, bemächtigten sich der nahen Insel?
Welt und besetzten von hier aus die Küsten Kleinasiens,
wo sie z. B. die nachmals so bedeutende Hafenstadt M il et
anlegten. Flüchtige Achäer setzten sich auf Lesbos in der Gegend

von Troja fest. Die Dorier endlich nahmen Besitz von Kreta
und dem südwestlichen Küstengebiet von Kleinasien.

Bereits um MV v.-CH. fuhren kühne Jonier aus Milet ins
schwarze Meer und legten dort Pflanzstädte an, deren Zahl bald
bis auf 8V stieg. Darunter war B y z a nz, das heutige
Konstantinopel. Und nun wagten sie sich auch in die westlichen Meere.

Auf der fruchtbaren Insel Sizilien gründeten die Korinther das

bald mächtig emporblühende S Y r a k u s. In Süditalien wurden
die griechischen Niederlassungen (darunter Sybaris, Kroton,
Tarent bald so zahlreich, daß es den Nymen Großgriechenland

erhielt. An der Rhonemündung gründeten kleinasiatische

Griechen Mass alia (Marseille), und auf Korsika entstanden

ebenfalls Ansiedlungen. Wenn auch den Griechen in den Phöniziern

und Karthagern ebenbürtige Gegner entgegentraten,
behaupteten sie ihre Stellung dennoch, bis die eigene Uneinigkeit
die Blüte der Kolonien brach.

II. Bildung führender Staaten.

1. Sparta.
Wohl waren die Griechen durch gemeinsame Sprache, gemeinsame

Götter, drrrch Gotteshausbünde und Nationalspiele geeint;
aber das Gesamtgriechenvolk befand sich doch in einem bedauerlichen

Zustand der Zersplitterung. Dieser traten einzelne kräftige
Stämme entgegen. Unter den Doriern im Peloponnes gelangte

Sparta oder Lakedämon an die erste Stelle.

Die Ständei Die Spartiaten (der dorische Adel),
die die Gebiete erobert und den Staat gegründet hatten, waren
die eigentlichen Vollbürger. Neben ihnen gab es Periöken,
Bauern, die durch Vertrag die Oberherrschaft der Dorier aner-
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fcmnt Ejatten unb benen bafür greiljeit unb SBefife ber allerbingS
tributpflichtigen Sleder jugeftanben toorben tear. tßolitifdje 9îed)te
befafjen fie nidjt, fochten jeboet) im Kriege als ©chtoerbetoaffnete
mit unb galten bei ben aitbern ©riedjen, 5. 93. auf ben "-Rational»

fpielen, als freie Männer. Sie § e t 0 t e n alfe „bie mit bem

©peer in ber ipanb" 93ejtoungenen, toaren ©taatsfflaben, tuelcf)e
ben SSoHbürgern jugeteitt mürben. Sie 93oHbürger, iuetcfje au§

Qfurdjt bor ©rljebung ber jafjtreicfien Untertanen in ©parta ju»
fammentoo£)nten, liefjen butdj junge ©partiaten, eine 9lrt Sanb»

jäger, bie abhängige 23ebötferung fdjarf übertoac£)en; bie ftreng»
fteu Mittel tourben angetoanbt, um Empörungen borpbeugen.

S e i t u n g beS © t a a t e 8. Sfn ber ©pitje beS 93olfeS

ftanben j to e i Söuige (.jpäuptlinge)f bie als Sßriefter, 9tid)ter
unb |>eerführer amteten. 3hre ©etoatt tourbe eirtgefcbjränft buret)
bie © e r it f i a ben „9?at ber 9llten", bie über tobeStoürbige
SSerbrecfjen urteilte, bem 93otfe ©efefse bortegte unb falls biefeS

einen „frummen 9Beg" toafjlte, mit ben Sönigen pfantmen feine
93efd)lüffe aufhob, ©päter toaste baS S3olï als ©egengetoic£)t

gegen Sönige unb ©erufia fünf © p f) 0 r e n. Siefe über»

toacfjten Könige unb 93ürgerfd)aft unb nahmen ptejjt aud) bie

Seitung ber auStoärtigen Sfngefegentieiten in bie tpanb, fo»

bap fie bie tatfädjticlje Regierung bitbeten. Sie le|te C£ntfcE)ex=

bung ftanb bei ber SS 0 11" S b e r f a m m t u n g bie atte Monate
ftattfanb. Sie ©partiaten, bie aHein baran teilnehmen burften,
ftimmten buret) $uruf "^er SluSeinanbertreten über bie SSortagen

ab, baS SSort tjatten nur bie Könige unb bie Mitgtieber ber

©erufia.
Sie ©rjiefiung beS 93 0 l f e S. Sa bie ©partiaten

an 3af)t ken ißeriöfen unb §cloten nacljftanben (ca. 9000 borifdie
Herrengüter, 30,000 ißeriöfen) ging ifjr ganjeS 93eftreben bat)in,
burd) îriegerifdje Sücf)tigfeit fid) bie §errfdjaft p fichent. Sern»

gemäfj toar bie ganje Erziehung auf bie ï ö r p e r t i dj e SI u S »

b i t b u n g gerichtet. SSont 7. StlterSjaljr an blieb ber ©par»
taner ftetSfort in ïriegerifdjer ,8udjt. Slud) bie Mitbdjen nafjmen
an ben gpmnaftifdjen Uebuogen teil. Sie Pflege ber ©eifteS»

fräfte tourbe faft ganj bernadjläffigt. ©infeitig toar biefe 9lttS»

bilbung, aber fie erfüllte ihren ,3toed. ®anf ber !riegerifd)en
Süchtigfeit errangen bie ©partaner bie SSormacIjt im SßelopomteS,

beffen Stämme fie p einem unter ihrer güfjrung ftehenben grofjen
93unbe bereinigten. Siefe fpartanifcfje SSerfaffung, tool)l ein $ro»
buft bieler Menfchenatter, tourbe fd)on früh einem ©efetjgeber
S p f u r g (ca. 800) pgefdjrieben, beffett tßerfott jeboet) fet)r fagen»

f)aft ift.
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kannt hatten und denen dafür Freiheit und Besitz der allerdings
tributpflichtigen Aecker zugestanden worden war. Politische Rechte

besaßen sie nicht, fochten jedoch im Kriege als Schwerbewaffnete
mit und galten bei den andern Griechen, z. B. auf den Nationalspielen,

als freie Männer. Die Heloten, alle „die mit dem

Speer in der Hand" Bezwungenen, waren Staatssklaven, welche
den Bollbürgern zugeteilt wurden. Die Vollbürger, welche aus

Furcht vor Erhebung der zahlreichen Untertanen in Sparta
zusammenwohnten, ließen durch junge Spartiaten, eine Art Landjäger,

die abhängige Bevölkerung scharf überwachen; die strengsten

Mittel wurden angewandt, um Empörungen vorzubeugen.

Leitung des Staates. An der Spitze des Volkes
standen zwei Könige (Häuptlinge), die als Priester, Richter
und Heerführer amteten. Ihre Gewalt wurde eingeschränkt durch
die Ger u sia, den „Rat der Alten", die über todeswürdige
Verbrechen urteilte, dem Volke Gesetze vorlegte und falls dieses

einen „krummen Weg" wählte, mit den Königen zusammen seine

Beschlüsse aufhob. Später wählte das Volk als Gegengewicht

gegen Könige und Gerusia fünf E p h o r e n. Diese
überwachten Könige und Bürgerschaft und nahmen zuletzt auch die

Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in die Hand, so-

daß sie die tatsächliche Regierung bildeten. Die letzte Entscheidung

stand bei der Volksversammlung, die alle Monate
stattfand. Die Spartiaten, die allein daran teilnehmen durften,
stimmten durch Zuruf oder Auseinandertreten über die Borlagen
ab, das Wort hatten nur die Könige und die Mitglieder der

Gerusia.

Die Erziehung des Volkes. Da die Spartiaten
an Zahl den Periöken und Heloten nachstanden (ca. 9M0 dorische

Herrengüter, M,M0 Periöken) ging ihr ganzes Bestreben dahin,
durch kriegerische Tüchtigkeit sich die Herrschaft zu sichern.
Demgemäß war die ganze Erziehung auf die körperliche
Ausbildung gerichtet. Vom 7. Altersjahr an blieb der Spartaner

stetsfort in kriegerischer Zucht. Auch die Mädchen nahmen
an den gymnastischen Uebungen teil. Die Pflege der Geisteskräfte

wurde fast ganz vernachlässigt. Einseitig war diese

Ausbildung, aber sie erfüllte ihren Zweck. Dank der kriegerischen

Tüchtigkeit errangen die Spartaner die Vormacht im Peloponnes,
dessen Stämme sie zu einem unter ihrer Führung stehenden großen
Bunde vereinigten. Diese spartanische Verfassung, wohl ein Produkt

vieler Menschenalter, wurde schon früh einem Gesetzgeber

Lykurg (ea. 800) zugeschrieben, dessen Person jedoch sehr sagenhaft

ist.
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2. attï»cM.

Sö ni g t u m. 91 b e t ê h e r r f eh a f t. Sag ïuictjttgfte
jorttfc£)e ©entcinmefen mar urfprüngtich ebenfatlg ein Sönigtum,
boic£> gelang c» Ijtex baïb bem Stbet, bie tperrfchaft an ficïj ju
teilen. Sie SDÎaffe beg SSotfeg batte ïeinen Stnteit an bet 3te»

gierung. Sex aime .Singbauet entrichtete bem tgerrn ein fectjftet
beg Sobenertragg, bex ^trtâfuB mar 12 ffSrojent! 38e'r nicEjt be-

jagten fonnte, fieï in ©c£)utbfïtabetei. Sa" geftfjiiebene ©efetse

fe£»tten, tnax eg ben Stiftern leicijt, ungeftraft ^axteiifc£)e Urteile

git füllen.

Sie@otoitifche9terfaffung. Sa belief (594) bag

SSeitxatten beg SSotïeg © o I o n juin ©efettgeber. 3tt einex aït»

gemeinen Saftenabfchiittetung beftimmte ex, baff alle auf ben ©runb-
ftücfen taftenben ©chulben getilgt feien. Sie ©chulbfütaben im
Sanbe mürben fxeigelaffen, bie auffer Sattbeg befindlichen, foiueit
möglich, aus ©taatgmittetn jurûcEgeïauft. Sie ©chutbfïtaberei
hmrbe abgefcfjafft. Urn bie ©taatgtaften gexec£)tex ju berteiten,
beifügte ©oton, baff bie Stttjener nach ihrem ©inïommen aus
©runb unb 23oben in 4 Staffen gexfallen foltten. Sie exfte, bie

500 unb metix ©djeffel ©etreibe (à 52 1.) obex 500 ©inter SBein

(à 39 1.) erntete, muffte bie Srieggfdjiffe aitgrüften unb für eine

mürbige Stugftattung bex ©ötterfefte folgen. Sie §meite Stoffe mit
300 - 500 ©djeffetn ober (Sintern, fteltte bie Steiterei, bie bxitte
mit 150 — 300 ©d)effetn ober Sintern, bie fchmerbepanjerten guff-
fotbaten (gtofSiten). Sie biexte Staffe mit toeniger atg 150 @cE)ef»

fetn, ober ohne ©runbbefih, tourbe nidjt eigentlich eingereiht,
bitbete aber eine 9trt Sanbftuxm. Stach beut Sefitt toaxen aud)
bie ©teuern, bie gelegentlich erhoben mürben, berechnet. Sa bie

3 erften Staffen mehr on bie ©taatgtaften beitrugen, füllten fie

auch ntetjr fechte hoben, ©o mttxben bie Seamten nur aug ben

bxei oberen Staffen genommen unb bie ©taatgtenïer gehörten

fogar nur ber erften Staffe an. Sie E)öchfte ©etoatt ftanb bei ber

SSotïgberfammtung, 'an ber bie Stieget fämtticher bier
Staffen — nur Stuêtanber unb ©ftaben maren rechtlos —,
teilnahmen. tpier mürben bie Seamten gemftljtt, @efe|e ertaffen, über
Stieg unb grieben entfehieben. ,f>ier mußten bie Seamten Stechen-

fdjaft über ihre Slmtêfûhrimg ablegen, ©in St a t aug 400 (ffjäter
500) SOtitgtiebern beftehenb, beriet bie ©efetje bor unb 9 St e -

gierunggräte, ober 9tr<f)onten, führten fie aug. ©in aug
ben Sürgern auggelofteg ©efdjmorenettgericht beforgte
bie Steöhtfftrechung. Set „§meite 9ln!er beg ©taateg", ber 9t t e o -

p a g beftanb aug ben abtretenben 9trd)onten, bie ihr Stmt tabet-
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2. Athen.

K ö n i g t u in. A d e l s h e r r s ch a f t. Das wichtigste
jonische Gemeinwesen war ursprünglich ebenfalls ein Königtum,
dach gelang es hier bald dem Adel, die Herrschaft an sich zu
reißen. Die Masse des Volkes hatte keinen Anteil an der

Regierung. Der arme Zinsbauer entrichtete dem Herrn ein sechstel

des Bodenertrags, der Zinsfuß war 12 Prozent! Wer nicht
bezahlen konnte, fiel in Schuldsklaverei. Da geschriebene Gesetze

fehlten, war es den Richtern leicht, ungestraft parteiische Urteile

zu fällen.

Die Solo n ische Verfassung. Da berief (594) das

Vertrauen des Volkes Solon zum Gesetzgeber. In einer
allgemeinen Lastenabschüttelung bestimmte er, daß alle auf den Grundstücken

lastenden Schulden getilgt seien. Die Schüldsklaven im
Lande wurden freigelassen, die außer Landes befindlichen, soweit
möglich, aus Staatsmitteln zurückgekauft. Die Schuldsklaverei
wurde abgeschafft. Um die Staatslasten gerechter zu verteilen,
verfügte Solon, daß die Athener nach ihrem Einkommen aus
Grund und Boden in 4 Klassen zerfallen sollten. Die erste, die

500 und mehr Scheffel Getreide (à 52 1.) oder 500 Eimer Wein
(à 39 I.) erntete, mußte die Kriegsschiffe ausrüsten und für eine

würdige Ausstattung der Götterfeste sorgen. Die zweite Klasse mit
300 - 500 Scheffeln oder Eimern, stellte die Reiterei, die dritte
mit 15l) — 30V Scheffeln oder Eimern, die schwerbepanzerten
Fußsoldaten (Hopliten). Die vierte Klasse mit weniger als 150 Scheffeln,

oder ohne Grundbesitz, wurde nicht eigentlich eingereiht,
bildete aber eine Art Landsturm. Nach deni Besitz waren auch

die Steuern, die gelegentlich erhoben wurden, berechnet. Da die

3 ersten Klassen mehr an die Staatslasten beitrugen, sollten sie

auch mehr Rechte haben. So wurden die Beamten nur aus den

drei oberen Klassen genommen und die Staatslenker gehörten

sogar nur der ersten Klasse an. Die höchste Gewalt stand bei der

Volksversammlung, 'an der die Bürger sämtlicher vier
Klassen — nur Ausländer und Sklaven waren rechtlos —,
teilnahmen. Hier wurden die Beamten gewählt, Gesetze erlassen, über
Krieg und Frieden entschieden. Hier mußten die Beamten Rechenschaft

über ihre Amtsführung ablegen. Ein Rat aus 400 (später
500) Mitgliedern bestehend, beriet die Gesetze vor und 9

Regierungsräte, oder Archonten, führten sie aus. Ein aus
den Bürgern ausgelostes Geschworenengericht besorgte
die Rechtsprechung. Der „zweite Anker des Staates", der A r eo -

pag, bestand aus den abtretenden Archonten, die ihr Amt tadel-
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tog geführt Rotten, ©r übte bie 23tutgerid)tgbar!eit aus, toadjte
über bag SBerfjatten ber Siixger unb bie Stugfüpung ber ©efepe.

Seber 33ürger, ber fid) nicEjt einer potitifdjen gartet anfc£)to^,

tourbe atg efjrtog erïtcirt.

Sie ©rjietjung beS S3 o t ï e §. Sie ©rjietiung ber

jungen Stttjener toar toeniger öffentlid) alg in ©porta; fie toar.

meljr ber Familie übertaffen. 3Ran ftrebte eine mögtid)ft I) a r *

m o n t f ä) e SCuêbtlbung bon ® ö r p e r unb © e i ft an
unb erreichte babatrcf), bajj Stttjen niefit nur tüchtige Krieger, fon*
bent aud) grofje ©etepte unb @iinftter t)erborbrad)te.

Sie Stjrannig. Srot; iper SSorjüge blieb aber bie ©o»

lortifcEje Serfaffung nidjt unangefod)ten. SBie anbertoärtS in ©rie»

djentanb gelang eg aud) in Sttpn einem Stbetigen, fid) mit §itfe
beg SSotïeg jum .jperrfcpr, rannen, aufjutoerfen. Sie
Sttpner entlebigten fid) allerbingg ber Stjrannig fcpn nad) ïurjer
3eit unb führten, um eine SSieberptung jit berpnbern, bag

©äjerbengeridjt ein. Sie SSotîgberfammtung tourbe je»

toeiten angefragt, ob jemanb ba fei, ber infolge feineg Stnfepng
ber S3erfaffung gefäptictj toerben tonnte. Süßten 6000 ©timm»

täfetcpn (©djerben) ben gteidjen Stamen, fo tourbe ber 33etref»

fenbe aug Sttpn berbannt, ofjne baff bieg aber feiner ©tire

fcfjabete.

III. Sie tyreil)eit§frieße.

SBäpenb bie ©riedjen, im SBefip ber !teinafiatifd)en Siifte,
nad) Often borbrängten, ftettte fid) üjnen ein afiatifdjeg SSott, bag

feine SOtadjt nad) SBeften augbreiten toollte, bie iß e r f e r ent»

gegen.

1, 5>er jmtifdje Stufftanb.

Um 500 b. ©t). ertjoben fid) bie tteinafiatifdjen (ober joni»
fdjen) ©riechen, unterftüp bon Sttpn, gegen bie ißerfer, bie burdj
bie ©roberung beg pbifdjen Steicpg ipe Stadjbarn getoorben
toaren. Stadl anfänglichen ©rfotgen tourben bie Sonier aber batb
übertounben unb bie Seitnapne beg SDtuttertanbeg gab ben ©ie»

gern Stntap and) gegen biefeg borjugepn.

3. ®ic ifJcrfcraüge.

Ser erfte Stacpjug erreichte jtoar nidjt einmal ©riecpnlanb
unb ber jtoeite enbete mit einer Stiebertage ber ißerfer bei SJt a »

ration in Stttiïa (490), too fie bon ben Steenern unter SDtil»
t i à b e g gefdjtagen tourben. Stun berfudjte ber ©ropönig
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los geführt hatten. Er übte die Blutgerichtsbarkeit aus, wachte
über das Verhalten der Bürger und die Ausführung der Gesetze.

Jeder Bürger, der sich nicht einer politischen Partei anschloß,

wurde als ehrlos erklärt.

Die Erziehung des Volkes. Die Erziehung der

jungen Athener war weniger öffentlich als in Sparta5 sie war
mehr der Familie überlassen. Man strebte eine möglichst

harmonische Ausbildung von Körper und Geist an
und erreichte dadurch, daß Athen nicht nur tüchtige Krieger,
sondern auch große Gelehrte und Künstler hervorbrachte.

Die Tyrannis. Trotz ihrer Vorzüge blieb aber die

Solonische Verfassung nicht unangefochten. Wie anderwärts in
Griechenland gelang es auch in Athen einem Adeligen, sich mit Hilfe
des Volkes zum Herrscher, Tyrannen, aufzuwerfen. Die
Athener entledigten sich allerdings der Tyrannis schon nach kurzer

Zeit und führten, um eine Wiederholung zu verhindern, das

Scherbengericht ein. Die Volksversammlung wurde je-
weilen angefragt, ob jemand da sei, der infolge seines Ansehens

der Verfassung gefährlich werden könnte. Zeigten 6000

Stimmtäfelchen (Scherben) den gleichen Namen, so wurde der Betreffende

aus Athen verbannt, ohne daß dies aber seiner Ehre
schadete.

III. Die Freiheitskriege.

Während die Griechen, im Besitze der kleinasiatischen Küste,

nach Osten vordrängten, stellte sich ihnen ein asiatisches Volk, das

seine Macht nach Westen ausbreiten wollte, die Perser,
entgegen.

1. Der jonische Ausstand.

Um 500 v. Eh. erhoben sich die kleinasiatischen (oder joni-
schen) Griechen, unterstützt von Athen, gegen die Perser, die durch
die Eroberung des lydischen Reiches ihre Nachbarn geworden
waren. Nach anfänglichen Erfolgen wurden die Jonier aber bald
überwunden und die Teilnahme des Mutterlandes gab den

Siegern Anlaß, auch gegen dieses vorzugehen.

3. Die Perserzüge.
Der erste Rachezug erreichte zwar nicht einmal Griechenland

und der zweite endete mit einer Niederlage der Perser bei

Marathon in Attika (490), wo sie von den Athenern unter Mil-
tià des geschlagen wurden. Nun versuchte der Großkönig
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3£ e r1 e S burd) ein ungeheures §eer bie ©riechen §u erbrücfen.

®ro| beS tobeSmutigen SBiberftanbes ber ©partaner unter S e o »

n i b a S brang er buret) bie ®l)ermopt)len w SCRittetgrte»

clfenlanb ein unb berbrannte Sltfjen. Mein eS gelang ® h e m 1 *

ft o ï l e S einem Slthener, bie griedüfehe glotte ju einigen. Sei
© a 1 a m i S brachte biefe ben Sßerfern eine entfetjeibenbe lieber»
läge bei, fobap SerjeS entmutigt heimlet) rte. ®aS juröctgelaffene
Sanbfieer tourbe im folgenben gafjre bei iß l a t ci ä (in Süotien)
gefdtilagen. ®er perfifclje Slnfturm mar toollftänbig abgemiefen.

3. ®er at^enifctic Secbnitb.

®ie ©riechen iljrerfeits gingen nun felbft jicm Singriff bor.
®ie Sprung Ejatte 91 t h e n übernommen, baS bttreh einen @ee-

bunb (Stifter SlriftibeS) namentlich bie gnfeln an fiel) gefettet
hatte. ©S gelang, bie ïleinafiatifc£)en ©riechen toieber gu befreien
unb ben perfifdjen ©influp im ägäifchen Steere für gal)rjehnte
jurüetjubrangen.

IV. 2>a§ spertflctl^e Zeitalter.

Stach ^eIt glorreichen ißerferfriegen mürbe Stiffen noct) mehr
als früher ber Stittetpimit ber griectjifchen ©efittung. SllS |>aupt
be§ mäc£)tigen ©eebunbeS fyatte eS nicht nur eine gebietenbe ©tel»

lung, -fonbern es §og burd) bie reichlichen Tribute ber

SunbeSmitglieber, bie aüerbingS nach UIt^ nach âu Untertanen
herabfanfen, großen ö!onomifct)en Stu|en. Sin ber @pi|e 3ltl)enS

ftanb ißerilleS, eine fo machtbolle ißerfönlichfeit, bah fie beut

gangen Zeitalter ben Stamen gab. ®urd) baS S3 ertrauen beS

SotleS an bie erfte ©teile im ©taat berufen, leitete er burd) bie

Stacht feines ©eifteS bie ©efcljide feiner Saterftabt.

Defonomifdje 93Iüte. ©ein Seftreben ging fyaupt'-

fächticE) bahin, ben ©taat ju fefttgen, auszubauen unb bie Gräfte
nicht in unfruchtbaren ©roberungen ju jerfplittern. ©o galt feine

§auptforge ber ©ntmidlung bon §anbel unb gnbuftrie. Ilm biefe

ju förbern, baute er ben ißiräuS jit einem Stufterhafen aus. 3«°
gleich fdfütde er bie blühenbe $nbuftrie, bie namentlich in ber

§erftetlung bon ®ongefd)irren (Safen!) §erborragenbeS leiftete.
S l ü t e ber Sau fun ft. Raubet unb $nbuftrie lieferten

bern meife bermalteten ©taat bie Stittel jur SluSfchmüdung ber

©tabt. Stehen Stupauten, mie j. S. ber Sefeftigung ber §afen»
anlagen, bie butch bie fogenannten „langen Stauern" in bie athenifdfe'
Sefeftigung mit einbezogen mürben, erhoben fid) balb in herrli»
chem ©benmap bollenbete ®empel. ®ie SlïropoliS, ehemalS'
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Xerxes durch ein ungeheures Heer die Griechen zu erdrücken.

Trotz des todesmutigen Widerstandes der Spartaner unter L eo -

nid a s drang er durch die Thermopylen in Mittelgrw-
chenland ein und verbrannte Athen. Allein es gelang T h e mi -
st o k l e s, einem Athener, die griechische Flotte zu einigen. Bei
Salamis brachte diese den Persern eine entscheidende Niederlage

bei, sodaß Xerxes entmutigt heimkehrte. Das zurückgelassene

Landheer wurde im folgenden Jahre bei Platää (in Böotien)
geschlagen. Der persische Ansturm war vollständig abgewiesen.

3. Der athenische Seebund.

Die Griechen ihrerseits gingen nun selbst zum Angriff vor.
Die Führung hatte Athen übernommen, das durch einen
Seebund (Stifter Aristides) namentlich die Inseln an sich gekettet

hatte. Es gelang, die kleinasiatischen Griechen wieder zu befreien
und den Persischen Einfluß im ngäischen Meere für Jahrzehnte
zurückzudrängen.

IV. Das Perikleische Zeitalter.

Nach den glorreichen Perserkriegen wurde Athen noch mehr
als früher der Mittelpunkt der griechischen Gesittung. Als Haupt
des mächtigen Seebundes hatte es nicht nur eine gebietende
Stellung, sondern es zog durch die reichlichen Tribute der

Bundesmitglieder, die allerdings nach und nach zu Untertanen
herabsanken, großen ökonomischen Nutzen. An der Spitze Athens
stand Perikles, eine so machtvolle Persönlichkeit, daß sie dem

ganzen Zeitalter den Namen gab. Durch das Vertrauen des

Volkes an die erste Stelle im Staat berufen, leitete er durch die

Macht seines Geistes die Geschicke seiner Vaterstadt.

Oekonomische Blüte. Sein Bestreben ging
hauptsächlich dahin, den Staat zu festigen, auszubauen und die Kräfte
nicht in unfruchtbaren Eroberungen zu zersplittern. So galt seine

Hauptsorge der Entwicklung von Handel und Industrie. Um diese

zu fördern, baute er den Piräus zu einem Musterhafen aus.
Zugleich schützte er die blühende Industrie, die namentlich in der

Herstellung von Tongeschirren (Vasen!) Hervorragendes leistete.

Blüte der Baukunst. Handel und Industrie lieferten
dem weise verwalteten Staat die Mittel zur Ausschmückung der

Stadt. Neben Nutzbauten, wie z. B. der Befestigung der
Hafenanlagen, die durch die sogenannten „langen Mauern" in die athenische'

Befestigung mit einbezogen wurden, erhoben sich bald in herrlichem

Ebenmaß vollendete Tempel. Die Akropolis, ehemals
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eine geftung, tourbe in eine ©ötterburg umgetoanbelt. ®urc£) bie

ißtoppläen, ein mächtiges (Säulentot, fcEjritt man jum ißarthenon,
bem mit tierrticl)en Säulengängen* umgebenen gefttempet' ber

Stabtfcf)u|göttin ißallaS Stttjene, einem Sau, ber in [einer ©im
fac£)f)eit nocl) in Stuinen Sctounberttng erregt. SSeitfnn leuchtete
baS bon iß l) i b i a S bem berü£)mte[ten Silbljaiter beS Sllter«

tumS erftellte Stanbbilb ber ©öttin über bie Stabt £)in. 9törblic£)
bom ißantheon ertjob ficE) baS ©recI)tl)eion, baS als baS bollern

betfte Sautoert ber Stlten galt, ©in öbeon biente ntufifalifchen
Ztoecfen unb bie ^)3tnaïot[;e£ enthielt umfaffenbe ©emälbe»

fammlungen.
S l ü t e ber ® i dj t f u n ft. Steben ben bitbenben fünften

fanb auch bie ®ic[)tfunft ifjre Stätte. ÜBäljrenb früher neben ber

Styrif t)au[)t[äct)licl) baS §elbengebicl)t gepflegt toorben toar, cm

[cf)ieu jetjt als eigentliche grucf)t biefeS Zeitalters baS ® r a m a

entftanben aus ber S3er£)errlict)ring ber ©otter. Setjon früher hatte
an ben ®ioni)fo3feften (®iont)S ober SafcIfoS SBeingott) ein

Sorfänger, begleitet bon einem ©£)or, bie ®aten beS ©otteS em

jäljlt. 9îunme£)r ftettte ntan bem ©l)or fogenannte Slnttoorter (erft
jtoei, bann brei) gegenüber, tooburcE) nach unb nach bie ©rjäh»
lung in eine §anblung bertoanbelt tourbe. SluS biefer enttoictelte

[ich, ^a aU!(^ toettliche Stoffe, bor altem tgelbenfagen, bargeftetlt
tourben, baS Steina. 2) i e J^eatcc, urfprünglicl) §olg«,
nachher Steinbauten, beftanben aus einem Sütjnengebäube, bem

®anjptaf} beS ©h0ïe§ unb ben fiel) freiSförmig anfchliejfenben,

anfteigenbeu Sitzplätzen. ®aS Scljaufpiel, ein % e i t b e S

©otteSbienfteS, tourbe ju einer ber hauPtfäc£)lichften

SilbungSgelegenheiten unb ber Staat bezahlte, banüt aud) ber

ärmfte Sürger teilnehmen tonnte, auf Serlangen baS geringe
©intrittSgelb.

Slüte ber SBiffenfdjaften. Sluct) bie SSiffenfctjaften

blühten: fierobot befchrieb bie ©efcE)tcE)te ber ©riechen bis
äu ben ißerferfriegen in fo trefflicher SBeife, bah er fiel) beit Sei«

* Set ber Säule unterfc£)eibet ntan geniöEjnlicE) brei Seile: Safts,
Schaft unb Sapitäl. ®er ältefte ffiauftil üertoenbete E)auptfäd)ttcE) bie

fcljtoere,. gebrungette b o r t f cl; e Säule, bie, näcl) unten anfchtoeltenb, bet
33afiS entbehrt. (ybr Kapital toirb oon einem einfachen SBitlft gebitbet.
®ie j o n i f d) e Säule ift fchlanter, befifst eine 23afi§ unb ein fdmedett-
ober fpiralfötmiges Kapital. Qljre äSeiterenttoicflung bradfte bie f o «

rint£)if d^e Säule, bie fid; bitrd) ein reidjereä, nieift aus Slaltorna«
metttett (ülüattthuS) befteljenbeS Stapitäl bon ber gerootmlidjen jonifdien
itnterfd)eibet. ®ie.33liite beS ïortntliifdjen StilS fällt in bie fpätere (röm.)
Seit-
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eine Festung, wurde in eine Götterburg umgewandelt. Durch die

Propyläen, ein mächtiges Säulentor, schritt man zum Parthenon,
dem mit herrlichen Säulengängen* umgebenen Festtcmpel' der

Stadtschutzgöttin Pallas Athene, einem Bau, der in seiner
Einfachheit noch in Ruinen Bewunderung erregt. Weithin leuchtete
das von Phidias, dem berühmtesten Bildhauer des Altertums

erstellte Standbild der Göttin über die Stadt hin. Nördlich
vom Pantheon erhob sich das Erechtheion, das als das vollendetste

Bauwerk der Alten galt. Ein O deon diente musikalischen
Zwecken und die Pinakothek enthielt umfassende
Gemäldesammlungen.

Blüte der Dichtkunst. Neben den bildenden Künsten

fand auch die Dichtkunst ihre Stätte. Während früher neben der

Lyrik hauptsächlich das Heldengedicht gepflegt worden war,
erschien jetzt als eigentliche Frucht dieses Zeitalters das Drama,
entstanden aus der Verherrlichung der Götter. Schon früher hatte
an den Dionysosfesten (Dionys oder Bakchos ----- Weingott) ein

Vorsänger, begleitet von einem Chor, die Taten des Gottes
erzählt. Nunmehr stellte man dem Chor sogenannte Antworter (erst

zwei, dann drei) gegenüber, wodurch nach und nach die Erzählung

in eine Handlung verwandelt wurde. Aus dieser entwickelte

sich, da auch Weltliche Stoffe, vor allem Heldensagen, dargestellt

wurden, das Drama. Die Theater, ursprünglich Holz-,
nachher Steinbauten, bestanden aus einem Bühnengebäude, dem

Tanzplatz des Chores und den sich kreisförmig anschließenden,

ansteigenden Sitzplätzen. Das Schauspiel, ein Teil des
Gottesdienstes, wurde zu einer der hauptsächlichsten

Bildungsgelegenheiten und der Staat bezahlte, damit auch der

ärmste Bürger teilnekMcn konnte, auf Verlangen das geringe

Eintrittsgeld.
Blüte der Wissenschaften. Auch die Wissenschaften

blühten: Hero dot beschrieb die Geschichte der Griechen bis
zu den Perserkriegen in so trefflicher Weise, daß er sich den Bei-

* Bei der Säule unterscheidet man gewöhnlich drei Teile: Basis,
Schaft und Kapital. Der älteste Baustil verwendete hauptsächlich die

schwere, gedrungene dorische Säule, die, nach unten anschwellend, der

Basis entbehrt. Ihr Kapitäl wird von einem einfachen Wulst gebildet.
Die jo nische Säule ist schlanker, besitzt eine Basis und ein schnecken-

oder spiralförmiges Kapitäl. Ihre Weiterentwicklung brachte die

korinthische Säule, die sich durch ein reicheres, meist aus Blattornamenten

(Akkanthus) bestehendes Kapital von der gewöhnlichen jonischen

unterscheidet. Die Blüte des korinthischen Stils fällt in die spätere (röm.)
Zeit.
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namcn eines „SSaterS ber @efc£)id)te" ermaxb. ©oïrateS, (ftarb
399), ein fßlfilofopl) grewtb ber üßJeiSfjett), fitcpte buret) feine
Seïfre bie malfre ©rfenntnis ber Sugenb p förbern nnb entmif»
fette fcfjott ©ebanfen, bie mit ben peutigen 9Infic£iten über ©itte
nnb ©tiaxafterbilbung im ©inftang ftetjen. SlriftoteleS galt
als ber ftarfte Senfer ber alten Söelt. 23iS ins ttltittelatter maren
feine SBerfe bie öauptquelle aller SSiffenfctjaft.

V. Sei' Untergang ©riei$entanb§. 2ïïe$anber bei* ©rojjc.

1. SSiirgerlrieg uttb 9liebergattg.

3ltf)en mar nidjt imftanbe, feine Hegemonie (SSor£)errfcbjaft)

auf bie Sauer p behaupten. Sie ©iferfuetjt pnfdfen ben beiben

füljrenben ©riedfenftaaten Slttjen nnb ©parta führte junt fogen.

petoponnefifetjen Srieg, in metdfem ber ®riegerfiaat
©parta fiegte. Slber feine tprannifdfen SSügte erregten ben Um
mitten ber 23et)errfc£)ten unb fctjliefftict) erfolgte ein Stufftanb ber

$ I) e B a n e r benen fid) anbere Unterbräche anfeptoffen. Sn
jmei ©dftacfiten befiegte © p a m i n o n b a S ber geniale ttje»

bantfebe $etbt)err, buret) feine fepiefe ©dfladftorbnung*
bie ©partaner. Slttein ©paminonbaS fiel unb Stieben üermoepte

nietjt, bie teitenbe ©tettung beipbeifalten. Sex te|te SSerfuct),

einen nationalen Sötferbunb untex Seitimg beS mädftigften ©taateS

p begrünben, max feptgefctftagen.

2. ^îïjilipp boit SUlaïebonien.

Sie Uneinigfeit bei ©riedjen, iljre imabtäffigen Sruberfriege,
machten eS ilfrem nöxbtidfen Stactjbarn, bem Sönig tßf)tlipp bon
ïïtafebonien möglidt), itjre gretljeit p prfiören unb fie p unter»

merfen. Sie Sltafebonier galten bei ben ©riedfen als Sarbaren,
iE)xe Könige jtoar rütjmten fiel) ftolj grtec£)ifc£)er Slbftammung. Sen
einfidftigen Seltenen fonnte bie bon Sterben bropenbe ©efatjr nicfjt
berborgen bleiben. Sn mactjtbollen Sieben mactjte ber atpenifclje
Siebner SemofttjeneS barauf aufmerffam; üexgeblict). ©elbft
bie gröffte ©efafjx öermo<ct)te bie @xiec£)en nic£)t metjr p einen.

Su ber @cl)lact)t bon ©päronea (338 b. ©tj.) mürben fie bon

* (SpaminoubaS mufjte, bafj auf bem fpartanifdfen rechten $tüget
ber steinig mit ben Sapferften fämpfte. SeSpalb fteltte er feinen ünfen

gliiget 50 ffltann tief auf nnb liefj ben rechten fiep nur berteibigen. ©o

fapen fiep bie ©partaner gerabe ba, mo fie am ftärfften p fein glaubten,
mit un)r>iberftef)Iic£)er ©eioalt angegriffen.
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namen eines „Vaters der Geschichte" erwartn Sokrates (starb
399), ein Philosoph (---- Freund der Weisheit), suchte durch seine
Lehre die wahre Erkenntnis der Tugend zu fördern und entwik-
kelte schon Gedanken, die mit den heutigen Ansichten über Sitte
und Charakterbildung im Einklang stehen. Aristoteles galt
als der klarste Denker der alten Welt. Bis ins Mittelalter waren
seine Werke die Hauptquelle aller Wissenschaft.

V. Der Untergang Griechenlands. Alexander der Große.

1. Bürgerkrieg und Niedergang.

Athen war nicht imstande, seine Hegemonie (Vorherrschaft)
auf die Dauer zu behaupten. Die Eifersucht zwischen den beiden

führenden Griechenstaaten Athen und Sparta führte zum sogen,

peloponnesischen Krieg, in welchem der Kriegerstaat
Sparta siegte. Aber seine tyrannischen Vögte erregten den
Unwillen der Beherrschten und schließlich erfolgte ein Aufstand der

Thebaner, denen sich andere Unterdrückte anschlössen. In
zwei Schlachten besiegte Epaminondas, der geniale the-
banische Feldherr, durch seine schiefe Schlachtordnung*
die Spartaner. Allein Epaminondas fiel und Theben vermochte
nicht, die leitende Stellung beizubehalten. Der letzte Versuch,
einen nationalen Völkerbund unter Leitung des mächtigsten Staates
zu begründen, war fehlgeschlagen.

2. Philipp von Makedonien.

Die Uneinigkeit der Griechen, ihre unablässigen Bruderkriege,
machten es ihrem nördlichen Nachbarn, dem König Philipp von
Makedonien möglich, ihre Freiheit zu zerstören und sie zu
unterwerfen. Die Makedonier galten bei den Griechen als Barbaren,
ihre Könige zwar rühmten sich stolz griechischer Abstammung. Den
einsichtigen Hellenen konnte die von Norden drohende Gefahr nicht
verborgen bleiben. In machtvollen Reden machte der athenische
Redner Demosthenes darauf aufmerksam; vergeblich. Selbst
die größte Gefahr vermochte die Griechen nicht mehr zu einen.

In der Schlacht von Chäronea (338 v. Eh.) wurden sie von

* Epaminondas wußte, daß auf dem spartanischen rechten Flügel
der König mit den Tapfersten kämpfte. Deshalb stellte er seinen linken

Flügel 50 Mann tief auf und ließ den rechten sich nur verteidigen. So
sahen sich die Spartaner gerade da, wo sie am stärksten zu sein glaubten,
mit unwiderstehlicher Gewalt angegriffen.
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jßhittpp befiegt, bet, um fie ju gelohnten, fiel) niefit ju ifixem
Sönig macfite, fonbexn fief) nur ju ifitem £>bexfelbf)ert ernennen
lief). Um fDtafeboniex urtö ©riedjen ju beredten, befdjtojj ex einen

Sîationatfrieg gegen bie fßerfer, touxbe abet toäfitenb ben Sßor*

bexeitnngen exmoxbet. ©ein junget ©ofitt Stle^anbex abet ging,
nacfjbem et bie ©tiedjen bôïïig untettoorfen hatte, baxan, bie ©t«

obetunggfdäne beg SîatetS auêpfiifixen.

3. 3llej*aitbet ber ©rofte.

Sie ©tobet un g beg fpetferteidjeg. SOtit nur
30,000 gufjfotbaten unb 5000 3îeitexn, batuntex bieten ©riedjen,
unternahm Stlejanbet ben SriegSjug gegen bag getoattige ißexfer*

reich, bag feinen Slnftutm nicEjt augfiatten fonnte. ©t erjtoang
fid) ben ©intaf) in ®teinafien nnb eroberte in tafdjem ,8uge bie

für bie Sexbinbitng mit bet §eimat fo mistigen fteinafiatifdjen
unb fgrifchen Süftengebiete. 83exgebtid) ftellte fid) ihm ber Sßexfex»

fönig Sateiog bet $ f f o g (333) entgegen, um itjm ben ©intritt
in bie ftjtifc£)e ©bene §tt bertoehten. ©ein §eex trnttbe gefdjtagcit
unb feine gamilie gefangen genommen. Um bag fßetfetteid) Doli«

ftänbig ju enttour§ettt, sog jefit 9tte£anbex nad) 3£egijfaten,
too et al§ 33efteiet empfangen unb bon ben Sßxieftern alg ©ott
begxûfjt tourbe. $nt Setta legte ex ben ©runb ju ber ©tabt

9Hejanbtia, bag batb junt üBetthanbelghtafs
emf)orb!üt)te. ©xft je|t toanbte ex fid) gegen bie innexafiatifc£)en
©ebiete unb tibexfdjritt ben ©ugfirat. $n ben ©ntfdjeibungg*
fcf|tad)ten bon ©aitgamela unb 9t t b e I a betmodjte feïbft
bie ©efamtfieit bet joerftfcEjen Wülfer bet ntafebonifd)en ^fiatanj*
nid)t ju toiberftefien. 2kbt)ton unb ©ufa öffneten bie Store. 3"
fßetfefjotig, bet ^eiligen ©tabt bex fßetfex, erbeutete 9nejanbet
altetn 120,000 latente ©ilbet. (700 fötittionen $t. SMalttoert,
heutige Sauffraft 4 — 5 ffltittiaxben gt.!) 9ttS Sateiog auf. bet
Stud)l burd) einen ungetreuen Statthalter ben Sob fanb, trat ber

SDtafeboniexfönig atg fein Stächet unb 9tad)fotger auf.
Set Qfefbjug nad) $ n b i e n. (327/26) Sie ©tobe*

tuitg beg ißerfetreidjeg genügte 9ttejanber nicfjt. Sie ganje SBett

foltte mafebonifd) toerben. ©r unternahm einen .Qitg nad) $n»
bien, überfcEjritt ben $nbug umb gelangte big an bett ©xensflufj,
beS fpenfdjab, too er aber butd) ben SBibcrftanb feiner eigenen
©olbaten jttt 3îiicïfeï)x genötigt tourbe.

* Sß£)alanj: Sag fdjtoexbetoaffttete ntafebortifcEic guftootf fianb in
einem 16 Stiebet tiefen ©etuertl)aufen, beffen toorberfie 5 ©lieber bte

16 guft langen ©tofjtanjen boxftredten.
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Philipp besiegt, der, um sie zu gewinnen, sich nicht zu ihreni
König machte, sondern sich nur zu ihrem Oberfeldherr ernennen
ließ. Um Makedonier und Griechen zu vereinen, beschloß er einen

Nationalkrieg gegen die Perser, wurde aber wahrend den

Vorbereitungen ermordet. Sein junger Sohn Alexander aber ging,
nachdem er die Griechen völlig unterworfen hatte, daran, die

Eroberungspläne des Vaters auszuführen.

Z. Alexander der Große.

Die Eroberung des Perserreiches. Mit nur
30,000 Fußsoldaten und 5000 Reitern, darunter vielen Griechen,
unternahm Alexander den Kriegszug gegen das gewaltige Perserreich,

das seinen Ansturm nicht aushalten konnte. Er erzwäng
sich den Einlaß in Kleinasien und eroberte in rascheln Zuge die

für die Verbindung mit der Heimat so wichtigen kleinasiatischen
und syrischen Küstengebiete. Vergeblich stellte sich ihm der Perserkönig

Dareios bei Is s o s (333) entgegen, um ihm den Eintritt
in die syrische Ebene zu verwehren. Sein Heer wurde geschlagen
und seine Familie gefangen genommen. Um das Perserreich
vollständig zu entwurzeln, zog jetzt Alexander nach Aeg y pten,
wo er als Befreier empfangen und von den Priestern als Gott
begrüßt wurde. Im Delta legte er den Grund zu der Stadt

Alexandria, das bald zum Welthandelsplatz
emporblühte. Erst jetzt wandte er sich gegen die innerasiatischen
Gebiete und überschritt den Euphrat. In den Entscheidungsschlachten

von Gaugamela und A r b ela vermochte selbst

die Gesamtheit der persischen Völker der makedonischen Phalanx*
nicht zu widerstehen. Babylon und Susa öffneten die Tore. In
Persepolis, der heiligen Stadt der Perser, erbeutete Alexander
allein 120,000 Talente Silber. (700 Millionen Fr. Metallwert,
heutige Kaufkraft 4 — 5 Milliarden Fr.!) Als Dareios auf. der

Flucht durch einen ungetreuen Statthalter den Tod fand, trat der

Makedonierkönig als sein Rächer und Nachfolger auf.
Der Feldzug nach Indien. (327/ 26) Die Eroberung

des Perserreiches genügte Alexander nicht. Die ganze Welt
sollte makedonisch werden. Er unternahm einen Zng nach
Indien, überschritt den Indus und gelangte bis an den Grenzfluß,
des Penschab, wo er aber durch den Widerstand seiner eigenen
Soldaten zur Rückkehr genötigt wurde.

* Phalanx: Das schwerbewaffnete makedonische Fußvolk stand in
einem 16 Glieder tiefen Gevierthaufen, dessen vorderste 5 Glieder die

16 Fuß langen Stoßlanzen vorstreckten.
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Sein © n b c. 9tad) ifjerfien guriidgeïeljrt, toibmete fid)
Stteranber bem 9tit86au feineg getoaltigen Sîeidjeg. (Seit ber 23e»

fiegung beg Sareiog beöorgugte er, fetjr gum Sölifjbergnügen feiner
dftafebonier, gerjifcfjeg 28efett. 9tad) feiner S3ert)eiratung mit ber
fdfönen 9t o j a n e, „ber ißerte beg Dfteng", richtete er feinen
§oft)att Ootlftcinbig nacf) orientatifdjer 9Irt ein unb gefiel fid) aud)
barin, fid) atg ©ott teretjren gu ïaffen. SBefie bem, ber eg toagte,
ifim entgegenzutreten, ©ein treuefter greunb toar bann beg Sobeg
fidjer. 9ltejanber tjoffte, burd) eine 2?erfcf)melgung ber ©riedfen
unb ißerfer bie Suttur ber erfteren ngd) Stfien git oerbftangen,
bem SSeften bagegen bie ©ctjciije beg SOÎorgentanbeg gu crfctjtie^en.
9tltein bagu reichte eine îurge ©banne .Qeit nictjt auê unb atg

Sltej-anber fdjon 323 infolge ber 9tnftrengungen unb ber barauf
fotgenben übrigen Sebengtoeife erfrant'te unb nod)1 nidjt gang
33jatjrig ftarb, muffte bag ïaum gefdjaffene SReict) gerfalten. ©E)r*

geigige ©enerate üemid)teten bie gange ïonigtidje gamilie unb
auS ben SBirren unb Sümpfen um bie iperrfdjaft gingen fd)lieff»
lief) brei: @rof?mäd)te Iferöor: SKaïebonien mit@riecE)en*
tanb, © t) r i e n unb 2t e g i) b t e n.

4. 3>er ^eßentSmuS.

SSäfjrenb bie griediifdje Station, potüifd) otjne jebe 23ebeu»

tung, unter ber mafebonifdjen ^errfedjaft feufgte, eroberte itfre
Kultur bie gange 28ett. 9ttg Srieggteute, ipanbtoerïer, ©etetjrte
unb Sünftter gogen ©riedjen nad) bem Drient. gtjre ©pxacfye,

mit maîebonifdjen 23eftanbteiten gemifd)t, burdfbrang alte ©ctjict)»
ten ber 23ebötferuug beg Dfteng. Sie nett aufbtütjenben ©täbte er*
bietten burdjaug griec£)ifcf)eê ©epräge. 9tn erfter ©teile ftanb

9ttejanbria in 2tegt)pten, bag in ber gotge ber ipauptfif)
ber geteerten ©tubien tourbe unb g. 23. eine 23ibtiott)eï bon

700,000 Stollen befaff. ffltit itjnt toetteiferte in ïûnftterifdfer 23e*

giefjung bag ïteinafiatifdje fßergamon, loo bor allem bie

23itbt)auer!unft nen erblühte. 9tod) jefst geEjören bie 28erïe biefer
©podje — Saoîoon, farnefifdjer ©tier, borgtjefifdjer ged)ter --
gum ©cpönften, bag je gefdjaffen tourbe. Süngft nadfbem §etta'g
©röffe borbei, tebte unb toirïte nod) bie feine attifdje 23itbung.
Uebertjaupt toar ein geiftiger ©ctjat; ber 23itbung, SSiffenfcpaft
unb ißoefie getoonnen, ber unbergängtid) blieb; aud) bie griedji»
fdjen fünfte fottten für bie nad)fotgenben ©efdjtedjter borbitbtid)
toerben. llnb tourben aud) bie ©riedfenftaaten bie 23eute beg

ïrieggtûdjtigen Sîônterg, bie bettenifetje Suttur betoieg iïjre Heber»

IegenE)eit unb Sebengïraft baburd), baff ber ©ieger fetber fie an»

natjm.

— 14 —

Sein Ende. Nach Persien zurückgekehrt, widmete sich

Alexander dem Ausbau seines gewaltigen Reiches. Seit der
Besiegung des Dareios bevorzugte er, sehr zum Mißvergnügen seiner
Makedonier, persisches Wesen. Nach seiner Verheiratung mit der
schönen R oxa ne, „der Perle des Ostens", richtete er seinen

Hofhalt vollständig nach orientalischer Art ein und gefiel sich auch

darin, sich als Gott verehren zu lassen. Wehe dem, der es wagte,
ihm entgegenzutreten. Sein treuester Freund war dann des Todes
sicher. Alexander hoffte, durch eine Verschmelzung der Griechen
und Perser die Kultur der ersteren nach Asien zu verpflanzen,
dein Westen dagegen die Schätze des Morgenlandes zu erschließen.
Allein dazu reichte eine kurze Spanne Zeit nicht aus und als
Alezander schon 323 infolge der Anstrengungen und der darauf
folgenden üppigen Lebensweise erkrankte und noch nicht ganz
33jährig starb, mußte das kaum geschaffene Reich zerfallen.
Ehrgeizige Generale vernichteten die ganze königliche Familie und
aus den Wirren und Kämpfen um die Herrschaft gingen schließlich

drei Großmächte hervor: Makedonien mitGriechen-
land, Syrien und A e g y p t e n.

4. Der Hellenismus.
Während die griechische Nation, politisch ohne jede Bedeutung,

unter der makedonischen Herrschaft seufzte, eroberte ihre
Kultur die ganze Welt. Als Kriegsleute, Handwerker, Gelehrte
und Künstler zogen Griechen nach dem Orient. Ihre Sprache,
mit makedonischen Bestandteilen gemischt, durchdrang alle Schichten

der Bevölkerung des Ostens. Die neu aufblühenden Städte
erhielten durchaus griechisches Gepräge. An erster Stelle stand

Alexandria in Aegypten, das in der Folge der Hauptsitz
der gelehrten Studien wurde und z. B. eine Bibliothek von
7(X),(I<X! Rollen besaß. Mit ihm wetteiferte in künstlerischer

Beziehung das kleinasiatische Pergamon, wo vor allem die

Bildhauerkunst neu erblühte. Noch jetzt gehören die Werke dieser

Epoche — Laokoon, farnesischer Stier, borghesischer Fechter --
zum Schönsten, das je geschaffen wurde. Längst nachdem Hella's
Größe vorbei, lebte und wirkte noch die feine attische Bildung.
Ueberhaupt war ein geistiger Schatz der Bildung, Wissenschaft
und Poesie gewonnen, der unvergänglich blieb; auch die griechischen

Künste sollten für die nachfolgenden Geschlechter vorbildlich
werden. Und wurden auch die Griechenstaaten die Beute des

kriegstüchtigen Römers, die hellenische Kultur bewies ihre Ueber-

legenheit und Lebenskraft dadurch, daß der Sieger selber sie

annahm.
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Bearbeiter: 9î. SB t r 5 SB intérieur.

B. 3)ie Börner.

Utffmtng ber ©tabt 9tom. Stetjnttdj mie ©tiedjenlanb,
mar stalten utfßritngtid) üon einet Stenge felbfiärtbtger Sötter»
fct.aften bemoljnt. SDltt bet .Qeit erlangten brei Söttet itbermie»

genbc Sebeittung: bie ©trug fer } meldje bon ber ißoebene
biè §um 2über reichten, bie Satinet, bie fid) bon biefent

§tu|le fttblicl) ber Stifte entlang sogen unb bie Sabinet int
£)öc£)ften Stpennin unb metjr gegen ©üben. 5lug ©lementen biefer
btet Sötter, bot allem aug Satinern, bitbete fid) bie Slnfieblung
ili o m ungefüllt ba, too bie btei Sanber jufammenftie^en unb

toe bet 2nöer imftanbe mat, fleine Steerfalfrseuge ju tragen.
Sic gute §anbel§lage mar motjl für bie ©tünbung ntitbe»

ftimmenb.

I. 5Rom in einfügen 93erpltnifjen.

1. ®ie ©iättbc.

®ie ißatrisiet. Qatjriiunbette lang reichte Sftom nut
menig übet feine ©tabtmauetn; bie mnliegenbe, nähere Sanbfdjaft
bitbete bag ©rmerbggebiet bet Sürget, bie butc^aug Säuern
maren. ©ie glieberten fiel) in ©efdfledjter unb nannten fiel) iß a «

trijier, b. i. Sätet*, ©te ïjatten allein Zutritt ju ben Stent»

tent, Slnteit am ©emetnbelanb unb nur fie maren jum Stiegg»
bienft berßflidjtet. Unter fid) genoffen alte bie gleichen !Rec£)te.

$ i e iß I e b e j e t. Stufferfralb ber @efd)ted;)ter ftanb ein

meiterer, mid)tiger Sottgteit. ©g maren moßt Untermorfene, ein»

gemanberte Saitfleute unb tpanbmerter, bie ber Stömer berädftlid)
bie iß l e b g b. i. bei §aufe, nannte. ®et ißlebejer Ejatte mebet
bag ©tjerecfjt mit bem ißatrijier, nod) Stnteit an ben Stendern,
nocf) ©timm» unb1 Sriegigredjt unb mürbe begtjatb nidjt sunt
„tömifdjen Sotte" gegäbjlt.

* Sie Stamcngcbung bexutjte auf ben alten ©efcE)tecbtgber&änben.

3tid)t ber Same beg ©imsetnen, fonbetn bag ©efdjtecljt ift bie §aupt»
fadfe: j. 23. pultet,, Sorneßer, gabtet, SHaubier. Sotnamen maren j.
33. ©ajug, ÜJtarfug, ißubltug. ©in brittcr Same beseidjnete einen .ßttietg
beg ©efct)lec£)tg. ©ajug g u t i u g ©afar. 1. Surname. 2. ©e»

fdjtecljt. 3. Blueig beg jutifcfjen ©efct)tetfitg.
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Bearbeiter: R. Wir z, Winterthur.

L. Die Römer.

Ursprung der Stadt Rom. Aehnlich wie Griechenland,
war Italien ursprünglich von einer Menge selbständiger
Völkerschaften bewohnt. Mit der Zeit erlangten drei Völker überwiegende

Bedeutung: die Etruskers welche von der Poebene
bis zum Tiber reichten, die Lati ner, die sich von diesem

Flusse südlich der Küste entlang zogen und die S a b i ner im
höchsten Apennin und mehr gegen Süden. Aus Elementen dieser

drei Völker, vor allem aus Latinern, bildete sich die Ansiedlung

Rom, ungefähr da, wo die drei Länder zusammenstießen und

wo der Tiber imstande war, kleine Meerfahrzeuge zu tragen.
Die gute Handelslage war Wohl für die Gründung
mitbestimmend.

I. Rom in einfachen Verhältnissen.

1. Die Stände.

Die Patrizier. Jahrhunderte lang reichte Rom nur
wenig über seine Stadtmauern; die umliegende, nähere Landschaft
bildete das Erwerbsgebiet der Bürger, die durchaus Bauern
waren. Sie gliederten sich in Geschlechter und nannten sich

Patrizier, d. i. Väter*. Sie hatten allein Zutritt zu den Aemtern,

Anteil am Gemeindeland und nur sie waren zum Kriegsdienst

verpflichtet. Unter sich genossen alle die gleichen Rechte.

Die Plebejer. Außerhalb der Geschlechter stand ein

weiterer, wichtiger Volksteil. Es waren Wohl Unterworfene,
eingewanderte Kaufleute und Handwerker, die der Römer verächtlich
die Plebs, d. i. der Haufe, nannte. Der Plebejer hatte weder
das Eherecht mit dem Patrizier, noch Anteil an den Aemtern,
noch Stimm- und Kriegsrecht und wurde deshalb nicht zum
„römischen Volke" gezählt.

* Die Namengebung beruhte auf den alten Geschlechtsverbänden.

Nicht der Name des Einzelnen, sondern das Geschlecht ist die Hauptsache:

z. B. Julier,. Kornelier, Fabier, Klaudier. Vornamen waren z.
B. Gajus, Markus, Publius. Ein dritter Name bezeichnete einen Zweig
des Geschlechts. Gajus Julius Cäsar. 1. Vorname. 2.

Geschlecht. 3. Zweig des Mischen Geschlechts.
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2. ®a3 Königtum.
Sic ißatrijier to ä f) I1 e tt atS oberften ©taatêteiter bert

S ö n i g. 38te ber §a«3bater über bte gamilie, befaff et über
bas 33olï unBefc£)râttïte ©etoatt. ©r toar ber oberfte ißriefter uttb
Sîicbter uttb ber Slnführet itn Stiege. ©r trug ben tßurpurmantet,
bett golbenen ©idjenfranj unb ba§ (Scepter. ,3um ^etclien feiner
SDÎacïjt übet £eib unb SeBen begleiteten itjn bie £ i ï t o r e n
©erictitsbiener, bie Stutenbiinbet unb Seit trugen. Sie «Sitte

toollte eS, baff ber Sönig Bei toidjtigen ©taatggefc£)äften ben

Senat, ben Sîat ber Sitten, befragte, liefet jäfjtte 300 SJtit»

gtieber, bie bout Sönig auSgetefen tourben unb bie einzelnen @e»

fc£)tecEitei: bertraten. 3;n SSotïSberfammlungen ftimmten
bie Sßatrijier über @efe|e, S3ürgeraufnahmen, Segnabigttngen,
Srieg tmb grieben aB. Stur tnenn Sönig, ©enat unb S3otü einig
gingen, gatt ein Stieg atS gerecht.

3. $ie ©ingltcberung ber tßtebcjer ttt beu
römifcftcu Staat.

SurcE) ©intnanberung unb StuSbetjnung beS römifchen ©taateS
im Benachbarten £atium fc£)tboIl ber ptebefifcfie SSotfSteit immer
met)r an, toährenb bie ißatrisier buret) bie Stiege jttfammem
fchmotjen. ©ine neue SSelftberfaffung* jog barum bie ißtebejer

gttm 38affenbienft heran. Stile @runbBefi|er maren nun bout 16.

Bis 60. SltterSjaEite bienftpflictjtig unb- tourben je nact) ihrem $er*
mögen fünf Staffen jugeteitt. (ge reicher bie Staffe, befto botlïom»

mener toat bie geforberte StuSrüftung. Sie 3kicl)ften teifteten
SReiterbienft. ©o erhielt man ein SriegStjeer bon jirîa 20,000
SSÏann. Stehen ber atten SSotîSberfammtung gab es nun für miti*
±arifc£)e Singe eine § e e r e S b e r f a m m t tt tt g in ber bie

ißtebejer Stimmrecht hatten- Siefe erhiett mit ber ,8eit toeit»

gehenbe Sefugniffe unb tourbe biet toict)tiget atS bie ißatri^ier»
berfammtung.

4. ®ie 3tbel3I)errfd)afi.
Stehntict) ioie in ©riedhentanb tourbe bie SönigSt)errfct)aft ge*

ftürjt unb burch bie ©efchtectjter^errfc£>aft abgetöft. Stile ©taats»
ämter tourben mit Sßatrijiern befe|t. Set © e n a t getoann atS

®efe|e§tbäc£)tet an 33ebeutung; er brachte bie @efe|eS*

borfchtäge ein. Sin ©teile beS SönigS regierten gtoei S o n f u t n

* @te toirb bem Söntg SerotttS $ u 11 i u ê jugefc£)rtebcn unb

Beifjt beSbnlb bie ,,©etbianif<f)e §eeteSberfafftmg."
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2. Das Königtum.
Die Patrizier wählten als obersten Staatsleiter den

König. Wie der Hausvater über die Familie, besaß er über
das Volk unbeschränkte Gewalt. Er war der oberste Priester und
Richter und der Anführer im Kriege. Er trug den Purpurmantel,
den goldenen Eichenkranz und das Scepter. Zum Zeichen seiner

Macht über Leib und Leben begleiteten ihn die Viktoren,
Gerichtsdiener, die Rutenbündel und Beil trugen. Die Sitte
wollte es, daß der König bei wichtigen Staatsgeschästen den

Senat, den Rat der Alten, befragte. Dieser zählte 300 Mit»
glieder, die vom König ausgelesen wurden und die einzelnen
Geschlechter vertraten. In Volksversammlungen stimmten
die Patrizier. über Gesetze, Bürgeraufnahmen, Begnadigungen,
Krieg und Frieden ab. Nur wenn König, Senat und Volk einig
gingen, galt ein Krieg als gerecht.

3. Die Eingliederung der Plebejer in den
römischen Staat.

Durch Einwanderung und Ausdehnung des römischen Staates
im benachbarten Latium schwoll der plebejische Bolksteil immer
mehr an, während die Patrizier durch die Kriege zusammenschmolzen.

Eine neue Wehrverfassung* zog darum die Plebejer

zum Waffendienst heran. Alle Grundbesitzer waren nun vom 16.

bis 60. Altersjahre dienstpflichtig und- wurden je nach ihrem
Vermögen fünf Klassen zugeteilt. Je reicher die Klasse, desto vollkommener

war die geforderte Ausrüstung. Die Reichsten leisteten

Reiterdienst. So erhielt man ein Kriegsheer von zirka 20,000
Mann. Neben der alten Volksversammlung gab es nun für
militärische Dinge eine H e e r e s v e r s a m m l u n g, in der die

Plebejer Stimmrecht hatten. Diese erhielt mit der Zeit
weitgehende Befugnisse und wurde viel wichtiger als die

Patrizierversammlung.

4. Die Adelsherrschaft.

Aehnlich wie in Griechenland wurde die Königsherrschaft
gestürzt und durch die Geschlechterherrschaft abgelöst. Alle Staatsämter

wurden mit Patriziern besetzt. Der Senat gewann als

Gesetzeswächter an Bedeutung; er brachte die

Gesetzesvorschläge ein. An Stelle des Königs regierten zwei Konsuln,

* Sie wird dem König Servius Tullius zugeschrieben und

heißt deshalb die „Servianische Heeresverfassung."
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eine Strt SahreSîonige. ^n Stotzeiten übernahm ein © i ï t a t o r
für 6 SRonate toieber bie, bolle ïonigliche ©etoalt. ©er §eereS*

berfammCung ftanben bie 28al)t ber fjödjfiert Söeamten, bie Sin»

nähme ber ©efefie unb baS SegnabigungSredjt 51t.

5. $ic Plebejer crläntpfeit bie <SVteid)beicd)tigung.

9t 0 11 a g e ber Plebejer. ©te Slenberung brachte nur
ben Patriziern SSorteile. ©ie £)ä«figen Stiege üernidjteten bett

befdjeibenen S3ot)Iftanb beS Plebejers, ber unentgeltlich SriegS»

bienft leiftete. ©ie Patrizier bagegen mürben nod) reifer, ba fie
allein bie 33eute teilten, ©in brittet beS SobenS ber Sefiegten
tourbe getoö^nticE) jum ©emeinbelanb gefctjlagen. ©ie Patrizier
pachteten nun bie ©taatSlänber gegen geringes ©ntgelt; ja ber

ißacl)tjin§ blieb balb ganz aus, ba fiel) bie Beamten burch bie

Sänger fabjen. ©er berarmte Plebejer entlehnte in feiner Slot
beim patrizifdjen §errn ©elb unb ba man SButfjerjinfen zahlte (min«
beftenS ein zwölftel beS Kapitals), ftaï er balb tief in ©cpulben.
®a§ harte römifdje Stecht überlieferte ben zahlungsunfähigen
©chulbnet bem ©laubiger, ber ihm Freiheit unb Seben (nehmen

bannte. @0 bam eS oft bor, bah tapfere ptebejtfcfje Stieget Setten

trugen.
©ie plebejifchen © d) u h 6 e a nt t e n. ©ie Slot führte

Zur ©mpörung. ©ie Plebejer machten SJltene, Slom zu berlaffen
unb ein eigenes ©emeintoefen z11 grünben. ©a bequemten fid)
bie Patrizier bazu, ben Unzufriebenen ©djupeamte, fogenannte

SSolbStribunen, zuzugefteljen. SltS heilige unb unberletdidje
33efchü|er beS plebejifchen ©tanbeS hatten fie baS SSetore d)t
(veto : id) berbiete), b. h- baS ©infpradjeredjt gegen alle bie
Plebejer fc£)äbigenben iöefc£)lüffe unb Urteile. SOlit ber Seit boun«

ten fie fogar bie Steuererhebung unb baS Slufgebot berljinbern.
$n befonberen 33ezitïSbetfammlungen befpradjen bie

Plebejer ihre Sittgelegenheiten unb ihre Pefdjlüffe erhielten mit ber

3eit ©efe|eSïraft.
©ie SSerfdjmelzung ber ©tänbe. $toei grohe

$iele, ben ÜDtitgenufj ant ©taatSbermögen (©emeinbelanb), unb
bie ©eitnahme an ber ©taatSbertoaltung, finite ber Plebejer zu
erreichen. ©ro| beS jätjeften SBiberftanbeS beS patrizifdjen SlbelS

führten bie ©ribunen ihr SSol! bon ©ieg zu ©ieg. ©ie erztoangen
bie Stufzeidjnung ber © e f e h e ba ber patrizifct)e 33e«

amte nach bem @etoohnheitSred)te ben Plebejer oft überborteitte,
ferner baS © h e r e d) t mit ben Patriziern unb Sin teil am
©emeinbelanb. ©in Stmt umS anbete muhte ihnen ge«

2
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eine Art Jahreskönige. In Notzeiten übernahm ein Diktator
für 6 Monate wieder die, volle königliche Gewalt. Der
Heeresversammlung standen die Wahl der höchsten Beamten, die

Annahme der Gesetze und das Begnadigungsrecht zu.

5 Die Plebejer erkämpfen die Gleichberechtigung.

Notlage der Plebejer. Die Aenderung brachte nur
den Patriziern Vorteile. Die häufigen Kriege vernichteten den

bescheidenen Wohlstand des Plebejers, der unentgeltlich Kriegsdienst

leistete. Die Patrizier dagegen wurden noch reicher, da sie

allein die Beute teilten. Ein drittel des Bodens der Besiegten
wurde gewöhnlich zum Gemeindeland geschlagen. Die Patrizier
pachteten nun die Staatsländer gegen geringes Entgelt; ja der

Pachtzins blieb bald ganz aus, da sich die Beamten durch die

Finger sahen. Der verarmte Plebejer entlehnte in seiner Not
beim Patrizischen Herrn Geld und da man Wucherzinsen zahlte
(mindestens ein zwölftel des Kapitals), stak er bald tief in Schulden.
Das harte römische Recht überlieferte den zahlungsunfähigen
Schuldner dem Gläubiger, der ihm Freiheit und Leben (nehmen
konnte. So kam es oft vor, daß tapfere plebejische Krieger Ketten

trugen.
Die plebejischen Schutzbeamten. Die Not führte

zur Empörung. Die Plebejer machten Miene, Rom zu verlassen

und ein eigenes Gemeinwesen zu gründen. Da bequemten sich

die Patrizier dazu, den Unzufriedenen Schutzbeamte, sogenannte

Volkstribunen, zuzugestehen. Als heilige und unverletzliche
Beschützer des plebejischen Standes hatten sie das Vetorecht
(veto : ich verbiete), d. h. das Einsprncherecht gegen alle die

Plebejer schädigenden Beschlüsse und Urteile. Mit der Zeit konnten

sie sogar die Steuererhebung und das Aufgebot verhindern.
In besonderen Bezirksversammlungen besprachen die

Plebejer ihre Angelegenheiten und ihre Beschlüsse erhielten mit der

Zeit Gesetzeskraft.

Die Verschmelzung der Stände. Zwei große
Ziele, den Mitgenuß am Staatsvermögen (Gemeindeland), und
die Teilnahme an der Staatsverwaltung, suchte der Plebejer zu
erreichen. Trotz des zähesten Widerstandes des patrizischen Adels
führten die Tribunen ihr Volk von Sieg zu Sieg. Sie erzWangen
die Aufzeichnung der Gesetze, da der patrizische
Beamte nach dem Gewohnheitsrechte den Plebejer oft übervorteilte,
ferner das Eherecht mit den Patriziern und Anteil am
Gemeindeland. Ein Amt ums andere mußte ihnen ge-

â
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öffnet Werben. 9îad) 150jäf)ngem Kampfe War ber SluSgleicf) fo
Ziemlich bollzogen. Ums QaEjr 350 b. .Êfir. Waren bie 2 ©tänbe

ZU einem SSoïïe zufammengefchmiebet.

II. 9îo»t cfoöert Stalten.

SKit ben tatinifc£)en ©täbten beftanb urfprünglid) eine ©ibge«

noffenfcfjaft, bereit Seitung 5Rom erlangte. Sie Bertreibung ber

Könige brachte ein ©inten gegenüber aufjen. Sie gührerfdjaft
entglitt zeitweilig feinen §änben ttnb es brauchte bie größte Sin«

ftrengung, fie Wieber zu erlangen. ©inft fctjien ber ©taat fogar
unterzugehen. © a f t i e r bie bom Storben einbrangen, zer*

ftörten bie ©tabt utib bie Sebölferung backte ernftüd) ans 9luS«

wanbern. 5Rac£) Beilegung ber ißarteilämpfe geigte aber bie ©tabt
eine unberwüftliche Sraft unb Unternehmungsluft. SSarett bie

Kriege bisher nic£)t über ?tacl)barfe£)ben hinausgegangen, fo folgten
nun Unternehmungen großen ©tils. Saum 100 3at)re Waren er«

forberüch, um bie ganze §albinfel zu 9îomS ffüffen zu zwingen,
guerft würben bie S a t i n e r Welche ©leichberedjtigung ber«

langten, in ein 3tbf)ängigïeitêberf)ältnig gebracht unb bie früher
begonnene Unterwerfung ber ©truster boltenbet. Sann erlag nach

fcEjWeren Sümpfen bas fabinifc£)e Bauernbolt ber Samniten,
baS ben 3tömern ba» reiche Unteritalien ftreitig machte, ©üblich
fielen bie reichen griecffifdjen Solonien ©iibitalienS, auch bie

miid)tigfte, S a r e n t, in ihre Ipänbe. igm $ahre 2Ç6 War bie

©roberung italiens beenbet*. $hte 30tacf)tftellung in ben eroberten

Sanbftridfen befeftigten bie fftömer burd) bie Stnlage großer

^eerftraffen unb bie Srridjtung eines ganzen StefseS bon

Bürgerte Ionien. Siefe Waren ein bequemes SOtitteï, bie

Sefiegten zu überwachen unb bie berarmten Bürget abzufdjieben.
@ie befajfen bas bolle rômifdje Bürgerrecht ttnb ben Befiegten
gegenüber eine beborredjtete ©tellung.

'Stc SBunbeSgenoffcn.

Sie Befiegten, benen baS SriegS«, SJtünz« unb BünbniSrecht-

genommen Würbe, hatten eine felfr berfchiebene ©tellung. 9'iach

ben SSenigen, bie baS bolle römifd)e Bürgerrecht befaffen, ftanben
bie Satiner am beften ba, ba fie fid) faft böllig felbft regierten,
©ine 3îeihe bon ©emeinben h°tte baS Bürgerrecht ohne baS

©timmredjt; aber auch ^te Bebrüdteften befallen einen ©dhein bon
©elbftänbigteit. 9)îan nannte bie $taliter beShalb nicht Unter«

* Sie ipoebette, ©altiacisalpina, rechnete man nicht p Qtalien.
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öffnet werden. Nach ISVjährigem Kampfe war der Ausgleich so

ziemlich vollzogen. Ums Jahr 359 v. Chr. waren die 2 Stände

zu einem Volke zusammengeschmiedet.

II. Rom erobert Italien.

Mit den latinischen Städten bestand ursprünglich eine

Eidgenossenschaft, deren Leitung Rom erlangte. Die Vertreibung der

Könige brachte ein Sinken gegenüber außen. Die Führerschaft
entglitt zeitweilig seinen Händen und es brauchte die größte
Anstrengung, sie wieder zu erlangen. Einst schien der Staat sogar

unterzugehen. Gastier, die vom Norden eindrangen,
zerstörten die Stadt und die Bevölkerung dachte ernstlich ans
Auswandern. Nach Beilegung der Parteikämpfe zeigte aber die Stadt
eine unverwüstliche Kraft und Unternehmungslust. Waren die

Kriege bisher nicht über Nachbarfehden hinausgegangen, so folgten
nun Unternehmungen großen Stils. Kaum IM Jahre waren
erforderlich, um die ganze Halbinsel zu Roms Füßen zu zwingen.
Zuerst wurden die Latiner, welche Gleichberechtigung
verlangten, in ein Abhängigkeitsverhältnis gebracht und die früher
begonnene Unterwerfung der Etrusker vollendet. Dann erlag nach

schweren Kämpfen das sabinische Bauernvolk der S a m niten,
das den Römern das reiche Unteritalien streitig machte. Endlich
fielen die reichen griechischen Kolonien Süditaliens, auch die

mächtigste, Tarent, in ihre Hände. Im Jahre 2ß6 war die

Eroberung Italiens beendet*. Ihre Machtstellung in den eroberten

Landstrichen befestigten die Römer durch die Anlage großer

Heerstraßen und die Errichtung eines ganzen Netzes von

Bürgerkolonien. Diese waren ein bequemes Mittel, die

Besiegten zu überwachen und die verarmten Bürger abzuschieben.

Sie besaßen das volle römische Bürgerrecht und den Besiegten

gegenüber eine bevorrechtete Stellung.

Die Bundesgenossen.

Die Besiegten, denen das Kriegs-, Münz- und Bündnisrechb

genommen wurde, hatten eine sehr verschiedene Stellung. Nach
den Wenigen, die das volle römische Bürgerrecht besaßen, standen
die Latiner am besten da, da sie sich fast völlig selbst regierten.
Eine Reihe von Gemeinden hatte das Bürgerrecht ohne das

Stimmrecht; aber auch die Bedrücktesten besaßen einen Schein von
Selbständigkeit. Man nannte die Jtaliker deshalb nicht Unter-

* Die Poebene, Galliacisalpina, rechnete man nicht zu Italien.
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tauen, fonbern ÏSunbeggençffen. ©ie gaf)lten feine leget»

mäfsige ©teuer, maren aber jitnt Srieggbienft öerf>flid)tet. ©o
fonnte 9tom ein §eer bon 800,000 SRonn tn§ gelb ftelleu.

III. 9tom tutrb SMtmadjt.

Sin fjatbeg $af)rt)unbert border Ijatte Sltejanber bon SJÎafe»

bontcn fein groffcg 9leid) gegrünbet. ©eine ©roberungen beben»

beten bie Deffnung beg ganjen reictjen Dfteng für bag Stbenb»

tanb. Siefe brachte einen nie gefetjenen 3luffd)(roung ber ©d)iff»

fatirt int SRittetmeer unb eine f)o£)e 33tüte ber ©eeftäbte. Sind) im
Sßeften befaffen bie ©rieben fotoniate ©tütjfmnf'te. 33t a f f i I i a

© t) r a f it § unb bag bereitg ermahnte S a r e n t toaren gxiec£)ifc£)e

©rojiftäbte. SOtit biefen §anbetgmad)ten trat 3îom in Sonfurreng.

1. Sie fmuifdjcu* Sïricgc. (264— 146 b. ©tjr.)

® a r t £) a g o. Stur 2 ^alfre nad) ber ©roberung Italiens
beginnt bag gemaltige 9îingen mit beut Stugtanbe um bie SSelt»

tjerrfdjaft. 3tom mar bie größte Sanbmadjt am mefttidjen SRittet»

meere gemorben. $n Storbafrifa, ©ijitien gegenüber, aber lag
bie größte ©eemad)t beg SBefteng, S a r 1£) a g o. Siefe ©roff»
ftabt bon 700,000 ©inmotpera, eine Colonie ber iptjbnijier,' be»

faff eine faufmännifcfje £>errfc£)aft in ben meftlicEjen Speeren. 20

untermorfene SSötfer unb 300 ©täbte ptjtten itjr Sribut. ©ie
ftanb aber nicfjt auf feften Hüffen, benn eine engtjerjige ©e»

fd)ted)tert)errfd)aft beanff)rud)te alle SSorteite. Sartljago fannte nur
fe£)r arme unb felfr reiche 93ürger. Sie Untertanen mürben tjart
bebriictt. Sag §eer beftanb tjaufüfädjtid) aug ©ötbnern, benen

ber bürgertidje Dpferfinn fetjtte.
S e r gufammenftofs a lt f © i g i t i e n. (1. f)unifd)er

Srieg.) ©djon tängft tjatten fid) bie pei ©täbte eiferfücfytig über»

madjt. $n ©ijilien prallten fie attfeinanber, ba 3tom nidft p»
fefjen mottte, mie biefe reid)e $nfet Sarttjagog tpänbe fiel,
©in mitbeg, über 20 $at)re anbauernbeg Sangen entbrannte, ©ieg
unb Siiebertagc mcdjfetten in bunter 3îeitjenfotge für beibe ©eg»

ner. Stber bie Börner, bie im Sattbfriege unbeftritten SEJteifter

maren, erlangten fdjtiefjtid) burd) itjre Dpfermittigfeit and) bie
Uebertegen^eit pr @ee. Sie Sorniammet ©ijitiert
mürbe1 römifd) unb r e t d) e ©ntfd)äbigungg^
f u m m e n floffen in bie fiegreidfe ©tabt.

* if3t)0ntgxer — ißimier»5ßunter.
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tanen, sondern B n n d e s g e n y s s e n, Sie zahlten keine regel»

mäßige Steuer, waren aber zmu Kriegsdienst verpflichtet. So
konnte Rom ein Heer von 800,000 Mann ins Feld stellen.

III. Rom wird Weltmacht.

Ein halbes Jahrhundert vorher hatte Alexander von
Makedonien sein großes Reich gegründet. Seine Eroberungen bedeu-

deten die Oeffnung des ganzen reichen Ostens für das Abendland.

Diese brachte einen nie gesehenen Aufschwung der Schiff-
fahri im Mittelmeer und eine hohe Blüte der Seestädte. Auch im
Westen besaßen die Griechen koloniale Stützpunkte. M a s silia,
Shrakus und das bereits erwähnte T a r e n t waren griechische

Großstädte. Mit diesen Handelsmüchten trat Rom in Konkurrenz.

1. Die punischeu* Kriege. (264—146 v. Chr.)

Karthago. Nur 2 Jahre nach der Eroberung Italiens
beginnt das gewaltige Ringen mit dem Auslande um die

Weltherrschaft. Rom war die größte Landmacht am westlichen Mittel-
mcere geworden. In Nordafrika, Sizilien gegenüber, aber lag
die größte Seemacht des Westens, Karthago. Diese Groß-
stadr von 700,000 Einwohnern, eine Kolonie der Phönizier/
besaß eine kaufmännische Herrschaft in den westlichen Meeren. 20

unterworfene Völker und 30V Städte zahlten ihr Tribut. Sie
stand aber nicht auf festen Füßen, denn eine engherzige
Geschlechterherrschaft beanspruchte alle Vorteile. Karthago kannte nur
sehr arme und sehr reiche Bürger. Die Untertanen wurden hart
bedrückt. Das Heer bestand hauptsächlich aus Söldnern, denen

der bürgerliche Opfersinn fehlte.

Der Zusammenstoß auf Sizilien. (1. punischer

Krieg.) Schon längst hatten sich die zwei Städte eifersüchtig
überwacht. In Sizilien prallten sie aufeinander, da Rom nicht
zusehen wollte, wie diese reiche Insel in Karthagos Hände fiel.
Ein wildes, über 2V Jahre andauerndes Ringen entbrannte. Sieg
und Niederlage wechselten in bunter Reihenfolge für beide Gegner.

Aber die Römer, die im Landkriege unbestritten Meister
waren, erlangten schließlich durch ihre Opferwilligkeit auch die
Ueberlegenheit zur See. Die Kornkammer Sizilieü
wurde" römisch und reiche Entschädigungs»
summen flössen in die siegreiche Stadt.

* Phönizier --- Pönier-Punier.
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§ a n n i 0 a I g 21 n g r i f f auf R o m. (2. puni) cl) et
Stieg.) Rom îjatte mit bent befiegten ©egnet Stieben gefdjloffen;
abet bie gmei SRadjte Ejatten nicl)t ißt at; nebeneinanbet. SSaEjtenb

Sartljago felber ben griebert um jeben IßreiS gu ertjalten fucEjte,

bereitete bie gamilie Satfa§, aits bet eine Reilje toox§iig=

lidjer SriegSfüEjrer Ejertootging, eine ©ntfdjeibung not. ©ie unter«

toarf © p a n i e n beffen ©itberbergmerïe bie ©elbmittet unb

beffen friegetifdje SSötEerfcftaften bie Stufen gu einem Angriff
auf Rom liefern foIlten. Set junge § a n n i b a t, ein geborener
©olbat unb fjetbtjerr, gebadjte bie Börner im eigenen Sanbe am
gugreifen. Sabei gäEßte er auf bie Itnterftüijung bitrcl) bie @al«

tier ber ißoebene, metdje bor ïutgem bon ben Römern unter«

tnorfen toorben loaren, ja er ertoartete fogar ben Stnfdjlujf ber

tömifdjen BitnbeSgenoffen. SJiit 50,000 gufjfotbaten, 9000 Reitern
unb 37 ©lefanten, einem §eere, bag tfjn abgöttifd) bereijrte,
baEjnte er fiel) einen SBeg mitten buret) unbeghmngene, ïtiegerifclje
SSöIEerfcEjaften, über bie ißtjtenäen, bie Rtjone, big gum Suffe ber

SBeftalpen. Rad) ben fdjrecEticEjften SRûfjfeligïeiten beg Sllpenüber«

gangeg, ber itjm baS Ejatbe §eer ïoftete, toernid)tete er gtoei tö»

mifdje §eere. Sarauf erfolgte ein SRaffenanfdjlufj ber ©afiier,
ber bie Süden feines §eereS ergangte. Stun trat er ben Bor«

marfrf) nact) SRittet« unb ©übitatien an unb fcljlug in gioei mei«

teren Selbfd)lacl)ten bie Römer; bei © a n n ö lagen itérer 70,000 er«

fdjlagen. Sßoljl fielen berfctjiebene fübitatifetje Böller bon Rom
ab, aber SRittelitalien, baS fcEjort gu [e£)t mit jenem berioactjfen

toar, miberftanb aßert Sotfungen, fobafj £>annibat einen Singriff
auf bie feinbïicEje .fiauptftabt nicfjt magen burfte. ©r erfdljöpfte fic£)

burci) biete Belagerungen unb tonnte nidjt bertiirtberrt, baff ab«

gefallene ©täbte, mie @ p r a ï u S bie fdjönfte ©tabt jener Seit,
unb ©apua, nact) Rom bie bebeutenbfte ©tabt Italiens, graufam
toernidjtet mürben. Stie maren bie Römer gröffet als in biefen

Ungtüdggeiten. ^eber Eßarteibaber febmieg, aßeg, bis gu ben

Snaben, mar bemaffnet. Sag engtjergige SartEjago bagegen lief)
feinen grojfen ©oEm oljne genügenbe Unterftü|uug. 2(ES bie Römer
ben Stieg nacl) ©panien £)tnüberfjoielten unb bag reicEje Sanb er«

oberten, mar §annibal aßen RadjfrfjubeS beraubt unb gang in
Berteibigunggfteltung gebrängt, ©nblicl) tanbete ber fpanifci)e ©ie«

ger, ißubtiug ©orneliug @ c i p i o ein §eer in Slfrüa
unb «jjannibal muffte, um bie Baterftabt gu toerteibigen, ben ©ctjou«

pla| feiner ©iege oerlaffen. Sie ©rfjtadjt non fjflma, 202 to.

©l;r., entfc£)ieb gu gunften ber Römer. Sarttjago fant" gut tribut«.

Pflichtigen ©tabt Ejerab; ba.§ m e ft 11 et) e SRittelmeeu
mar r ö m i f d).
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H a n nib als Angriff auf Rom. (2. punischer

Krieg.) Rom hatte mit dem besiegten Gegner Frieden geschlossen;

aber die zwei Mächte hatten nicht Platz nebeneinander. Während
Karthago selber den Frieden um jeden Preis zu erhalten suchte,
bereitete die Familie B a r k a s, aus der eine Reihe vorzüglicher

Kriegsführer hervorging, eine Entscheidung vor. Sie unterwarf

Spanien, dessen Silberbergwerke die Geldmittel und

dessen kriegerische Völkerschaften die Truppen zu einem Angriff
aus Rom liefern sollten. Der junge Hannibal, ein geborener
Soldat und Feldherr, gedachte die Römer im eigenen Lande
anzugreifen. Dabei zählte er auf die Unterstützung durch die Gallier

der Poebene, welche vor kurzem von den Römern
unterworfen worden waren, ja er erwartete sogar den Anschluß der

römischen Bundesgenossen. Mit 50,000 Fußsoldaten, S000 Reitern
und 37 Elefanten, einem Heere, das ihn abgöttisch verehrte,
bahnte er sich einen Weg mitten durch unbezwungene, kriegerische

Völkerschaften, über die Pyrenäen, die Rhone, bis zum Fuße der

Westalpen. Nach den schrecklichsten Mühseligkeiten des Alpenüberganges,

der ihm das halbe Heer kostete, vernichtete er zwei
römische Heere. Darauf erfolgte ein Massenanschluß der Gallier,
der die Lücken seines Heeres ergänzte. Nun trat er den

Vormarsch nach Mittel- und Süditalien an und schlug in zwei
weiteren Feldschlachten die Römer; beiCa nnä lagen ihrer 70,000
erschlagen. Wohl fielen verschiedene süditalische Völker von Rom
ab, aber Mittelitalien, das schon zu sehr mit jenem verwachsen

war, widerstand allen Lockungen, sodaß Hannibal einen Angriff
auf die feindliche Hauptstadt nicht wagen durfte. Er erschöpfte sich

durch viele Belagerungen und konnte nicht verhindern, daß
abgefallene Städte, wie S y r a k u s die schönste Stadt jener Zeit,
und Capua, nach Rom die bedeutendste Stadt Italiens, grausani

vernichtet wurden. Nie waren die Römer größer als in diesen

Unglückszeiten. Jeder Parteihader schwieg, alles, bis zu den

Knaben, war bewaffnet. Das engherzige Karthago dagegen ließ
seinen großen Sohn ohne genügende Unterstützung. Als die Römer
den Krieg nach Spanien hinüberspielten und das reiche Land
eroberten, war Hannibal allen Nachschubes beraubt und ganz in
Verteidigungsstellung gedrängt. Endlich landete der spanische Sieger,

Publius Cornelius Scipio, ein Heer in Afrika
und Hannibal mußte, um die Vaterstadt zu verteidigen, den Schauplatz

seiner Siege verlassen. Die Schlacht von Z a m a, 202 v.

Chr., entschied zu gunsten der Römer. Karthago sank zur
tributpflichtigen Stadt herab; das westliche Mittelmeev
war römisch.
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Sartljagog gall. (3. fmnifdjer ®rieg.) 3tad)bem bie

unglüdlicffe ©labt nod) ein tmlbeg gaf)rt)unbert gebulbet morben

mar, fanb fie 146 6. Sf)t. iîfren Untergang. Stad) breijât)ïtger Se»

lageritng nafimen bie 3îôtner bie ©tabt im ©türm, brannten fie
nieber nnb berïauften bie 50,000 Ueberlebenben in bie ©tlaberei.
®te 3ïômer pflegten mit ©egnern, bor benen fie gegittert fatten,
griinblid) abjuredjnen.

2. ®ic ©robernug beê Oftcnê.

parallel mit ber tlntermerfung S'arttjagoS ging bie Sçfie»

gnng be» ôellenentnmg. ®ie maïebonifclfe SOtonardjic patte ju
gunften ber Runter eingegriffen. 9tad) brei großen Kriegen tourbe

biefer ^rieggftaat in ber ©cplacpt bon S f) ^ 11 a ^UïC^) S « c t u S

31 e m i l i u g iß a n l u S zertrümmert. Sluct) bie ©riechen im
©tammlanbe mürben in biefen galt bermicfelt. gm gleicpcn galfre
mie ^artEmgo murbe bie bïûpenbe .fjanb'etêftabt S o r t n 11) eine

Sîibalin 9îom8 in ben öftlidten SJteeren, jerftört. ®ie Semolmer
mnrben als ©Haben berïauft, iljre ^Fvtnftfcpape nact) 3tom geführt.
Slber aud) in ®leinafien, ©tjrien nnb Sleggßten
gebot bag römifdfe SJtadjtmort, menu aucl) ben bortigen §errfcl)ern
nod) eine ©cfjeinejiftenz gemfifjrt mttrbe.

3. 2>ic rötJtifdfcn ißrobtuäeu.

®ic aufjeritalifdjen Sänber mürben alg 3luglanb betradjtet
unb alg grentbe maren fie minberen IRecpteS. ©ie mürben ju ipro-
binden cingericptet unb ftanben unter römifdjen
Statthaltern, bic mtumfdjränlt regierten, gm ©egenfats ju gta»
lien maren bie ißrobirtjen fieuer«, aber nicpt meprpflicptig. Sind)

hier pertfcpten groffe IXnterfcpiebe, bon ben befreunbeten,
ebenbürtigen Sunbegftabten big hinab^u ben ©enteinben, bie in @e»

xicpt unb Sermaltititg unter römifdjen Seamten ftanben. gn
ïlitger SBeife griffen bie 3tömer in Stetigion, ©itten unb ©emolfn»
heiten ber Untertanen nidft ein, fobaff ipre §errfcpaft eper
ertragen murbe.

IV. 2>er Verfaß ber Wejm&lif.

1. ®ic ißernidituug bcë römtfdjcit 23auer£.

®ie mirtfcpaftlicpe Slenberung. ®ie ©rmer-

bung ber SSettperrfcpaft barg bie ®cime beg inneren Serfallg in
fid). 9iad) beut 2. punifdjen Kriege berbrängte ber @ r o h »
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Karthagos Fall. (3. panischer Krieg.) Nachdem die

unglückliche Stadt noch ein halbes Jahrhundert geduldet worden

war, fand sie 146 v. Chr. ihren Untergang. Nach dreijähriger
Belagerung nahmen die Römer die Stadt im Stnrm, brannten sie

nieder und verkauften die 50,000 Ueberlebenden in die Sklaverei.
Die Römer pflegten mit Gegnern, vor denen sie gezittert hatten,
gründlich abzurechnen.

â. Die Eroberung des Ostens.

Parallel mit der Unterwerfung Karthagos ging die Biegung

des Hellenentums. Die makedonische Monarchie hatte zu
gunsten der Punier eingegriffen. Nach drei großen Kriegen wurde
dieser Kriegsstaat in der Schlacht von P y d n a durch Lucius
Aemilius Paulus zertrümmert. Auch die Griechen im
Stammlande wurden in diesen Fall verwickelt. Im gleichen Jahre
wie Karthago wurde die blühende Handelsstadt K o rinth, eine

Rivalin Roms in den östlichen Meeren, zerstört. Die Bewohner
wurden als Sklaven verkauft, ihre Kunstschätze nach Rom geführt.
Aber auch in Kleinasien, Syrien und Aegypten
gebot das römische Machtwort, wenn auch den dortigen Herrschern
noch eine Scheinexistenz gewährt wurde.

Z. Die römischen Provinzen.
Die außeritalischen Länder wurden als Ausland betrachtet

und als Fremde waren sie minderen Rechtes. Sie wurden zu
Provinzen eingerichtet und standen unter römischen

Statthaltern, die unumschränkt regierten. Im Gegensatz zu Italien

waren die Provinzen steuer-, aber nicht wehrpflichtig. Auch

hier herrschten große Unterschiede, von den befreundeten,
ebenbürtigen Bundesstädten bis hinab-zu den Gemeinden, die in
Gericht und Verwaltung unter römischen Beamten standen. In
kluger Weise griffen die Römer in Religion, Sitten und Gewohnheiten

der Untertanen nicht ein, sodaß ihre Herrschaft eher
ertragen wurde.

IV. Der Verfall der Republik.

I. Die Vernichtung des römischen Bauers.

Die wirtschaftliche Aenderung. Die Erwerbung

der Weltherrschaft barg die Keime des inneren Verfalls in
sich. Nach dem 2. punischen Kriege verdrängte der Groß-
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grunbbef'ifc bie Keinen SSetttebe. @t arbeitete ntit ©fia»
Den. Sie bieten Kriege öerfdjafften billiges WrbeitSmateriat, ba

bie Kriegsgefangenen nadj bamaligem 9tedjte ©Hatten würben.
Sie fornreicfjen ißroöinjen: Sizilien, ©arbinien, 9torb*9lfrifa, lie*
ferten billiges ©etreibe, fobaß ber Sejitg im eigenen Sanbe aitf=

t)örte. Sie Sauern um 9îom, große unb Heine, mufften jur
SSiefjgU'ctjt übergeßen, fo baß ber btüfjenbe Sobenbau Italiens ber»

fiel. Sie reiben ©enatorenfamitien erwarben ungeheure Sänbe»

reien; Wo früher 150 Saucrnfamilien geniigenb Unterhalt gefun»
ben fjatten, lebten nun 50 unberfjeiratete ©Haben. Sie fmnifdjen
Kriege Ratten bie ipälfte ber römifcfjen Sauern unb unjäljlige
©üter bernidjtet. Sie fjeimfefjrenben Krieger Ratten Weber ©elb
nacf) Sttft jur SCrbeit. $n ben ©roßgrunbbefifsern fattben fie

Willige Käufer ifjrer ©üter.

Set r ö m i f c£) e Settetbürger. 38er fein Sanb be*

faff, War atfo ein Settier. Sa aucfj im §anbWerf unb Igmnbel
bie billigen ©Haben berwenbet Würben, fanb ber freie SJtann

feine Wrbeit, abgefebeu babon, baß er eine foldje Sefcfjäftigung
als fdjimßflicfj eradjtete. ©in Seil nafmt bauernb SOtititärbienft,
ein anberer dergog fiel) in bie ©tabt. Stoct) als SBeltmadjt war
3tom ein ©tabtftaat. Stodj immer mußten bie Sürger ifjr
©timmrecfjt auf bem römifdjen ff orum (fDtarftplaß) ausüben.
Salb Würbe bie ftäbtifcfje Sebölferung auSfdjlaggebenb, ba bie

entfernt woljnenbe Sanbbebölferung gewöbniid) ber Wbftimmung
fernblieb, ©o tonnte ber ©täbter fein ©timmrecfjt leidjt in ©efb

ummünzen. 3Bol)l War ber arme Sürger auffer ©tanbe, fict) um
Wemter ju bewerben, ba fie unbefolbet unb geWöfjnlicfj mit gro»
ßen WuSgaben berbuuben waren; aber man trat als © t i m m «

f n e cl) t in ben Sienft ber Üteidjen, bie burefj Stimmen»
a it f alle fjoEjen Wender in ibre §änbe bradjten.

3. $er neue SCbel (bie Stabilität).

Sa bie Senatoren aus ben Seatnten gewäfjlt Würben, fam
ber ©enat in bie §änbe ber Steidjen. ©o bilbete fict) ein neuer
Wbet, ein Seamtenabel. ©roße ©aftmäfjfer, Korn« unb

©elbfpenben, SUtieterlaffe unb großartige UnterfjaltungSffüele jwan«
gen bie 300,000 Settelbürger in bie ©efolgfcfjaft ber ©roffen. Sie
Stobilität erjog ifjre ©öljne ju Stacljfotgern; biefe eigneten fiel) bie

feinen griedjifcfjen Umgangsformen an, fobaß fiefj eine eigene

Kafte fjerauSbilbete. Wudj äußerlid) wollte biefer neue Wbel aus«

gejeicfjnet Werben. Sie Senatoren, bie alle auf SebenSjeit
gewählt waren, trugen auf ifjrer Weißen SBollfleibung ben breiten
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g rundbesitz die kleinen Betriebe. Er arbeitete mit Sklaven.
Die vielen Kriege verschafften billiges Arbeitsmaterial, da

die Kriegsgefangenen nach damaligem Rechte Sklaven wurden.
Die kornreichen Provinzen: Sizilien, Sardinien, Nord-Afrika,
lieferten billiges Getreide, sodaß der Bezug im eigenen Lande
aufhörte. Die Bauern um Rom, große und kleine, mußten zur
Viehzucht übergehen, so daß der blühende Bodenbau Italiens verfiel.

Die reichen Senatorenfamilien erwarben ungeheure Ländereien;

wo früher 15V Bauernfamilien genügend Unterhalt gefunden

hatten, lebten nun 5V unverheiratete Sklaven. Die finnischen

Kriege hatten die Hälfte der römischen Banern und unzählige
Güter vernichtet. Die heimkehrenden Krieger hatten weder Geld

noch Lust zur Arbeit. In den Großgrundbesitzern fanden sie

willige Käufer ihrer Güter.

Der römische B e t t e l b ü r g e r. Wer kein Land
besaß, war also ein Bettler. Da auch im Handwerk und Handel
die billigen Sklaven verwendet wurden, fand der freie Mann
keine Arbeit, abgesehen davon, daß er eine solche Beschäftigung
als schimpflich erachtete. Ein Teil nahm dauernd Militärdienst,
ein anderer verzog sich in die Stadt. Noch als Weltmacht war
Rom ein S t a d t st a a t. Noch immer mußten die Bürger ihr
Stimmrecht auf dem römischen Forum (Marktplatz) ausüben.
Bald wurde die städtische Bevölkerung ausschlaggebend, da die

entfernt wohnende Landbevölkerung gewöhnlich der Abstimmung
fernblieb. So konnte der Städter sein Stimmrecht leicht in Geld
ummünzen. Wohl war der arme Bürger außer Stande, sich um
Aemter zu bewerben, da sie unbesoldet und gewöhnlich mit großen

Ausgaben verbunden waren; aber man trat als S t i m m -
k n e ch t in den Dienst der Reichen, die durch Stimmen-
ka uf alle hohen Aemter in ihre Hände brachten.

2. Der neue Adel (die Nobilität).

Da die Senatoren aus den Beamten gewählt wurden, kam

der Senat in die Hände der Reichen. So bildete sich ein neuer
Adel, ein Beamtenadel. Große Gastmähler, Korn- und

Geldspenden, Mieterlasse und großartige Unterhaltungsspiele zwangen

die 300,VVV Bettelbürger in die Gefolgschaft der Großen. Die
Nobilität erzog ihre Söhne zu Nachfolgern; diese eigneten sich die

feinen griechischen Umgangsformen an, sodaß sich eine eigene

Kaste herausbildete. Auch äußerlich wollte dieser neue Adel
ausgezeichnet werden. Die Senatoren, die alle auf Lebenszeit
gewählt waren, trugen ans ihrer Weißen Wollkleidung den breiten
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ißurpurftreifen, Ejatteri ben golbenen 9trmring, befonbere Sdjuhe
uttb bet bert geften beüorgugte ißtähe. ©in meiterer beborgugter
Staub, ebenfalls mit äußeren ©hrengeidfen — formater ißurpur«
ftretfen unb golbener Ütrmring — mar bie 91 i 11 e r f d) a f t,
ein ©etbabet, bem bie angehörten, bie über 100,000 §r. 83ermö»

gen befafeen. Sie hatte ben ©rofehanbct in ber §anb, pachtete
bie Steuern, 23ergmer!e, gölte, Staatstänber, Strmeetieferungen,
bie alle gegen ißanfdfalfummen Derfteigert mürben.

3. £)er fittïirfje SïcrfftU.

Sie SluStagen, bie gur ©rtangung eines 9tmteS gemad)t mcr«

ben mußten, fachte ber 23eautte burch Unterfchteife unb 23etrüge»

reien mieber einzubringen; ja, er üerftanb eS, barüber h^auS fid)
ein großes SSermögen gu ermerben. Sie Kriegsbeute floh in bie

Safdfe ber getbherren, bie ißachtgelber mürben unterfd)Iagen, bie

ißroüingen fchamtoS ausgebeutet. 9fud) bie 9titterfc£)aft er«

prefete aus ben mehrtofen ißrobingen ungeheure Summen, fobafe

biefe unter ben 23tutfaugern berarmten. Sortent maren bie

©enerate, Sauern bie Staatsmänner gemefen. SaS haüe 0e*
änbert. Ser bornehnte 9tömer berprafete fein ©infommen in ber

Stabt. ©r mieb ben befdjmertidjen KriegSbienft. Ser morgen«
Iärtbifc£)e 2upS, bie griec£)ifd)e SSeicfitichïeit bermanbetten ben einft
ernfteit, abgehärteten 9tömer in einen berfeinerten, tafterfjaften,
bem ©enuffe nadfjagenben Orientalen., fcEjeitte botp

mancher fetbft bor SatertanbSberrat nicht gurüd, um bie SJtittel

gu biefem Sd)temmerleben aufzutreiben. Ungefjört berhallten bie

9Jtal)nrufe ber ftrengen 9Utrömer. SOtan hnfde nnb berfpottetc fie

als unbequeme unb täftige Sittcnprebiger.

V. 3Die Seiten ber SBürgerfriege. Heb erpttg $ur

Wftetnfjerrfcffßft.

1. 3>ic Dieforutberfudfe ber ©racchcjt.

Sie innere gäutniS bradjte Schimpf unb Scpanbe über bas

9teid). Sie getblferren maren unfähig unb füuflidj, fobafe ber

©rofeftaat auch mit deinen ©egnern nur mit größter 9Jtüf)e fertig
mürbe. 9tuS ben 9teit)en ber Mobilität felber rief man gur Um»

t'ehr. Surdf Sanbberteitung foffte ber Settetbürger mieber fefefeaft

gemadjt unb ber atte, fotibe Sauernftanb mieber hergeftellt merben.

SiberiitS SentproniuS ©racdjuS. gur Surd)«
füferung biefeS ißtaneS tiefe fid) ber bornehme unb ebte S i b .e «
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Purpurstreifen, hatten den goldenen Armring, besondere Schuhe
und bei den Festen bevorzugte Plätze. Ein weiterer bevorzugter
Stand, ebenfalls mit äußeren Ehrenzeichen — schmaler Purpurstreifen

und goldener Armring — war die Ritterschaft,
ein Geldadel, dem die angehörten, die über 1M,V(X) Fr. Vermögen

besaßen. Sie hatte den Großhandel in der Hand, pachtete
die Steuern, Bergwerke, Zölle, Staatsländer, Armeelieferungen,
die alle gegen Pauschalsummen versteigert wurden.

3. Der sittliche Verfall.
Die Auslagen, die zur Erlangung eines Amtes gemacht werden

mußten, suchte der Beamte durch Unterschleife und Betrügereien

wieder einzubringen; ja, er verstand es, darüber hinaus sich

ein großes Vermögen zu erwerben. Die Kriegsbeute floß in die

Tasche der Feldherren, die Pachtgelder wurden unterschlagen, die

Provinzen schamlos ausgebeutet. — Auch die Ritterschaft
erpreßte aus den wehrlosen Provinzen ungeheure Summen, sodaß

diese unter den Blutsaugern verarmten. Bauern waren die

Generale, Bauern die Staatsmänner gewesen. Das hatte
geändert. Der vornehme Römer verpraßte sein Einkommen in der

Stadt. Er mied den beschwerlichen Kriegsdienst. Der
morgenländische Luxus, die griechische Weichlichkeit verwandelten den einst

ernsten, abgehärteten Römer in einen verfeinerten, lasterhaften,
dem Genusse nachjagenden Orientalen., scheute doch

mancher selbst vor Vaterlandsverrat nicht zurück, um die Mittel
zu diesem Schlemmerleben anfzntreiben. Angehört verhallten die

Mahnrufe der strengen Altrömer. Man haßte und verspottete sie

als unbequeme und lästige Sittenprediger.

V. Die Zeiten der Bürgerkriege. Uevergang zur

Alleinherrschaft.

lt. Die Neformversuche der Gracchen.

Die innere Fäulnis brachte Schimpf und Schande über das

Reich. Die Feldherren waren unfähig und käuflich, sodaß der

Großstaat auch mit kleinen Gegnern nur mit größter Mühe fertig
wurde. Aus den Reihen der Nobilität selber rief man zur
Umkehr. Durch Landverteilung sollte der Bettelbürger wieder seßhaft

gemacht und der alte, solide Bauernstand wieder hergestellt werden.

Tiberius Sempronius Gracchus. Zur
Durchführung dieses Planes ließ sich der vornehme und edle Tib.e-
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r i u 3 © r a c dj u S gum SSotfStribunen wählen unb fofort brachte

er ein alte» unb längft mißachtetes StcEergefejj gut Sfbftimmung.
©arnach füllte ber 33efih an ©emeinbetanb gegen ©ntfc£)äbigung
an bie bisherigen Inhaber eingefchranït unb baS fo gewonnene
Sanb an atme römifdje Sütget unb 33unbeSgenofjen in ©rbpacpt
gegeben Werben. ©eine StitSführungen ïenngeicbmett treffeub bie

Cottage:
„SBon ben Hülben bieten, btc Italien bemobnen, tjnt ein jegtictjeâ

feine §öble, fein Saget, feinen SchlaftoinM; bie SBütget aber, Welche

für Qtalien fämpfen unb fictben, haben nichts außer Steht unb Suft.
Dfme §auS, ohne Stätte inen fie mit SSeib unb Sinb itmhet. Unfete

§etbljerren aber lügen, Wenn fie in ben Schlachten bie Sotbaten auf«

fotbetn, bie Heiligtümer unb bie ©räber gegen biè fïeinbe gu oertei«

bigen. SSon fobiel Sîômern h°t fein eingiget einen üäterltcfjcn Slcter

unb einen ©raBEmgel ber RSorfahren. jfür frembe SchWelgetet, für frem«
ben Steichtum tämpfen unb fterben biefe fogenannten fetten ber ©rbe,
bie auch nicht eine Schotte ihr eigen nennen."

Set feurige ÜRebner erlangte bie .guftimmung beS römifdjen
proletariats. 9ttS ein buret) ben ©enat getnonnener StRittribun

©infpraetje gegen baS ©efeß ertjob unb eS baburdj gefäprbete,
gögerte ©iberiuS nicht, iffn auf gefeijWibrige SSeife abgufefzen. Um
feine ^Reformen git ©nbe gu führen, behmrb er fid) ferner, eut*

gegen ber herrfdjenben (Bitte, aud) für baS fülgenbe ^a£)r um baS

©ribunat. ©er erfdjrocfene ©enat aber überrumpelte bie Sßahri

berfammlitng, erfdjlug ©iberiuS unb räumte burdj einen SDtaffen«

morb unter beffen Slntjängern auf.

©ajuS ©emproniuS ©racdjuS. Sticht beffer er«

ging eS feinem jüngeren Sruber ©ajuS, ber 9 ^aljre fpäter mit
noch größerer ©nergie bie ^Reformen betrieb. ®a3 SSoXt" getoann
er buret) ftaattict)e ©etreibefpenben, bie fRitterfctjaft baburd), baß

er ihr baS fRidjteramt über bie Beamten übertrug, ©o War er
2 .galjre lail9 dfô ©ribun beinahe S(tteinherrfd)er unb imftanbe,
bie Stderberteitung Weiter gu führen, ©etbft außerhalb Italiens
berfueßte er Kolonien gu griinben (Sartljago). 2ll§ er aber aud)
Satiner unb 23unbeSgenoffen in feine Sürforge einbegiet)en Wollte,
fdjtoenïte baS eigennützige unb cparafterlofe SSolï bon ihm ab

unb berWatf ben Stntrag. ©in beftoetjener StRittribun untergrub
fein Stnfeljen, inbem er bem SSotïe, aber nur bem r ö m i f dj e n,
weitgehenbe SSorteite berfetjaffte. @o untertag ©ajuS bei ber britten
©ribunenWaljl. Sie fiegreidje ©enatSpartei fuchte nun bie ©efejze
beS ©efürchteten aufguheben. ©aS führte gum Sürgetfrieg. ^n
witbem ©traßenfampfe Würben bie ©racchaner überwältigt. ©ajuS
ließ fief) burd) einen ©ftaben töten, wäljrenb ber rad)fiid)tige
©enat ©aufenbe feiner Slnfjanger etenb fjxnfcXjtadptete.
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rius Gracchus zum Volkstribunen wählen und sofort brachte

er ein altes und längst mißachtetes Ackergesetz zur Abstimmung.
Darnach sollte der Besitz an Gemeindeland gegen Entschädigung
an die bisherigen Inhaber eingeschränkt und das so gewonnene
Land an arme römische Bürger und Bundesgenossen in Erbpacht
gegeben werden. Seine Ausführungen kennzeichnen treffend die

Notlage:
„Von den wilden Tieren, die Italien bewohnen, hat ein jegliches

seine Höhle, sein Lager, seinen Schlafwinkel; die Bürger aber, welche

für Italien kämpfen und sterben, haben nichts außer Licht und Luft.
Ohne Haus, ohne Stätte irren sie nut Weib und Kind umher. Unsere

Feldherren aber lügen, wenn sie in den Schlachten die Soldaten
auffordern, die Heiligtümer und die Gräber gegen die Feinde zu verteidigen.

Von soviel Römern hat kein einziger einen väterlichen Acker

und einen Grabhügel der Vorfahren. Für fremde Schwelgerei, für fremden

Reichtum kämpfen und sterben diese sogenannten Herren der Erde,
die auch nicht eine Scholle ihr eigen nennen."

Der feurige Redner erlangte die Zustimmung des römischen
Proletariats. Als ein durch den Senat gewonnener Mittribun
Einsprache gegen das Gesetz erhob und es dadurch gefährdete,
zögerte Tiberius nicht, ihn auf gesetzwidrige Weise abzusetzen. Um
seine Reformen zu Ende zu führen, bewarb er sich ferner,
entgegen der herrschenden Sitte, auch für das folgende Jahr um das

Tribunat. Der erschrockene Senat aber überrumpelte die

Wahlversammlung, erschlug Tiberius und räumte durch einen Massenmord

unter dessen Anhängern auf.

Gajus Sempronius Gracchus. Nicht besser

erging es seinem jüngeren Bruder Gajus, der 9 Jahre später mit
noch größerer Energie die Reformen betrieb. Das Volk gewann
er durch staatliche Getreidespenden, die Ritterschaft dadurch, daß

er ihr das Richteramt über die Beamten übertrug. So war er
2 Jahre lang als Tribun beinahe Alleinherrscher und imstande,
die Ackerverteilung weiter zu führen. Selbst außerhalb Italiens
versuchte er Kolonien zu gründen (Karthago). Als er aber auch

Latiner und Bundesgenossen in seine Fürsorge einbeziehen wollte,
schwenkte das eigennützige und charakterlose Volk von ihm ab

und verwarf den Antrag. Ein bestochener Mittribun untergrub
sein Ansehen, indem er dem Volke, aber nur dem römischen,
weitgehende Borteile verschaffte. So unterlag Gajus bei der dritten
Tribunenwahl. Die siegreiche Senatspartei suchte nun die Gesetze

des Gefürchteten aufzuheben. Das führte zum Bürgerkrieg. In
wildem Stvaßenkampfe wurden die Gracchaner überwältigt. Gajus
ließ sich durch einen Sklaven töten, während der rachsüchtige
Senat Tausende seiner Anhänger elend hinschlachtete.
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3. ®ic getrittimtg bcê Sîeitfjcê.
®et ©tant aber ïam nid)t pr 3îu|e. ®ie fßarteitämf>fe

bauerten fort unb brachten bag fReid) ing SSanten. ©o muffte
man ben 23unbeggenoffen bag Siirgerredft pgeftelfen, um eine

geplante Sogreiffung p bertjinbern. $ie ©eeräuberei fdjäbigte
ben tpanbel unb ©flabenaufftänbe bebtobten fRom. ®er gartet»
baff führte p erttfe^Itc£)ert ©reueln. ©inft behängte ber SBoltg-

fübrer SJtariug, früher ber berühmtefte gelbberr, ein fünftägiges
ÏRorben über fRom, bcm bie berborragenbften unb ebetften 93ürger

Juan Dbfer fielen. SBenige $al)rc fpüter ioar bie ©ertatgpartei
loieber SJteifter unb ihr gübter © u 11 a beg ÏRatiug glikfticher
fRebenbubler, fu»c£)te bie SSolfgpartei gerabep augprotten, inbent

er in Italien über 100,000 ÏRenfeifert umbrachte. ®iefe ©dfrcdeng-
taten marert nur babitrch möglich, bah eine tüngft begonnene Ilm«
toanblung beg tpeereg ihren 9tbfcE)Iu§ gefunben hatte. Scr
SBürgerfolbai hatte be m ©ötbner iß t a fs gern

a et) t. SJtit §ütfe beg ergebenen §eereg, bent man alleg
erlaubte unb bag man reich belohnte, riff ber gelbberr bie ©taatg-
gemalt an ftc£>. ®ie fRepublit hatte auggetebt unb muffte ber

©injelberrfclfaft ioeichen.

3. ©ajuê SuItuS <£äfar Suirb 3lJIetnbcrrfd)cr.
®er ®reimänrterb uttb (®riumbirat). 3unäd)ft fdfloffen

fich bie bebeutenbften äRänner Sftomg, alle erprobte Selbberren, p
einem ©ebeimbunbe pfammen: fß o m ft e j u g ber erfte Selb-
berr, S r a f f u g ber reichfte fRömet unb © ä f a r ein
beliebter Rubrer ber SSolfgpartei. ®ag. getaufte SSolt, bag nur
23 r o t unb © p i e 1 e üerlangte, übertrug ihnen bie hödjften
©taatgftelten unb bie SSertoaltung beg 3îeic£)eS. •

ßüfar erobert ©allien. $uliug ©äfar, ber ge-
nialfte ber brei, erhielt bie ©tatttjalterfcEjaft beiber ©allien unb

^Htjrieng. ®a bom jenfeitigen ©allien nur bie SOtittetmeertüften

römifcl) maren, ftellte er fich Aufgabe, biefeg Ipauptbolt ber

Letten ganj p untermerfen. Sabei tarn ihm p ftatten, bah bie

©allier, ein entmicfelteg Sulturbolt, in biele ©tämme verfielen,
bie in emigetrt §aber lebten, ©o bermochten fie ihre ungeheure
llebermac£)t nicht augpniitsen unb mürben nach pbttiäbrigem
®ampfe eine 23eute ber fRömer. — 2lud) bie § e l b e t i e r bie

in ©allien eingebruttgen maren, mürben bitrd) bie ©clfladjt bon
23 i b r a f t e bon fRorn abhängig. ®übtte 3nge nad) ©er-
m a it i e it unb 33ritanien fieberten bie neuen Steidfg-

greugen. ®ie ©dfübc ber eroberten Sänber aber berfdfafften bie

SRittet, fid) eine treue 3lnbängerfd)aft p ermerben.
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2. Die Zerrüttung des Reiches.
Der Staat aber kam nicht zur Ruhe. Die Partcikämpfe

dauerten fort und brachten das Reich ins Wanken. So mußte
man den Bundesgenossen das Bürgerrecht zugestehen, mn eine

geplante Losreißung zu verhindern. Die Seeräuberei schädigte
den Handel und Sklavenausstände bedrohten Rom. Der Parteihaß

führte zu entsetzlichen Greueln. Einst verhängte der Volksführer

Marius, früher der berühmteste Feldherr, ein fünftägiges
Morden über Rom, dem die hervorragendsten und edelsten Bürger
zum Opfer fielen. Wenige Jahre später war die Senatspartei
wieder Meister und ihr Führer Sulla, des Marius glücklicher
Nebenbuhler, suchte die Volkspartei geradezu auszurotten, indem

er in Italien über IM,UVV Menschen umbrachte. Diese Schreckenstaten

waren nur dadurch möglich, daß eine längst begonnene
Umwandlung des Heeres ihren Abschluß gefunden hatte. Der
Bürgersoldat hatte dem Söldner Platz g e -

m a ch t. Mit Hülfe des ergebenen Heeres, dem man alles
erlaubte und das man reich belohnte, riß der Feldherr die Staatsgewalt

an sich. Die Republik hatte ausgelebt und mußte der

Einzelherrschaft weichen.

3. Gajus Julius Cäsar wird Alleinherrscher.
Der Dreimännerbund (Triumvirat). Zunächst schlössen

sich die bedeutendsten Männer Roms, alle erprobte Feldherren, zu
einem Geheimbunde zusammen: P o m peju s, der erste Feldherr,

Cr a s s u s, der reichste Römer und Cäsar, ein
beliebter Führer der Volkspartei. Das, gekaufte Volk, das nur
Brot und Spiele verlangte, übertrug ihnen die höchsten

Staatsstellen und die Verwaltung des Reiches.

Cäsar erobert Gallien. Julius Cäsar, der
genialste der drei, erhielt die Statthalterschaft beider Gallien und

Jllyricns. Da vom jenseitigen Gallien nur die Mittelnieerküsten
römisch waren, stellte er sich die Aufgabe, dieses Hauptvolk der

Kelten ganz zu unterwerfen. Dabei kam ihm zu statten, daß die

Gallier, ein entwickeltes Kulturvolk, in viele Stämme zerfielen,
die in ewigem Hader lebten. So vermochten sie ihre ungeheure
Uebermacht nicht auszunützen und wurden nach zehnjährigem
Kampfe eine Beute der Römer. — Auch die Helvetier, die

in Gallien eingedrungen waren, wurden durch die Schlacht von

Bibrakte von Rom abhängig. Kühne Züge nach

Germanien und Britanien sicherten die neuen
Reichsgrenzen. Die Schätze der eroberten Länder aber verschafften die

Mittel, sich eine treue Anhängerschaft zu erwerben.
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©äfar unb Sß o m p e j u g. jTcachbem ©raffug im Often
beg dteidfeg gefallen mar, !am eg gmtfdfen ©äfar unb ^ompe»
jug pm S8rucE)e. ißompejug fal) fief) burcl) ©äfarg ©rfolge in
ben Schatten gefteltt unb üerbanb fiel) mit bem Senate p beffen

©turge. ©äfar follte fofort fein §eer entlaffen unb bie ©tatt*
Ejaîterfc£)aft abgeben, ©r mar aber nicljt gefonnen, fid) feinen
$einben toeljrlog auszuliefern unb marfdjierte gegen 9îom. ißorn»

pejus, ber fid) nidjt üorgefel)en tjatte, muffte mit feinen greunben
unb feinem §eere nad) bem Often entflieEjen. 9tac£) bier jährigem
Siirgerïriege, in bem fid) ©äfar mieberum alg unübertrefflicher
geIbE)err gegeigt, unb nacl)bem alle ©egner gefallen maren,
ober fid) felbft getötet fjatten, mar bie ©inl)errfd)aft entfdjieben.
45 0. ©f)r.

VI. 9iom unter beit taifern (ditfaren*).

1. ©äfarS SMonarchte.

Ser Uebergang jur SJtonardjie Ooltgog fid) beinahe unbemerït.
©enat unb SSolfgöerfammlung mürben belaffen, fo baß fdfeinbar
alleg beim Sitten btieb. $t)re Sefcßtüffe übertrugen ©äfar bie

Ijöd)ften Stemter, fo baß tatfädjlid) biefer außerorbentlicße S3eamte

aile Machtmittel in feiner Ißerfon oereinigte. Stts Inhaber ber

bodjften Slrntggematt trug er ben ftänbigen ©hrentitel Imperator**
unb ba er auch Ï rib ltn mar, galt feine Ißerfon atg heilig
unb unberlefslid). Sil® © e n f o r ernannte er bie Senatoren unb,
alg D b e r h r i e ft e r h&tte er fre Dberaufftd)t über bie reli*
giöfen Slngelegenheiten. Sl'tle §anblungen ©äfarg galten alg gefets*

fräftig unb alle Seamten mußten fdjmören, feinen SBerorbnungen

nachàufommen.

©eine [Regierung- Obgleich ©äfar burd) bie ffiotfg»

partet emporgeïommen mar, lieferte er ihr bie befiegte ©enatS*

partei nicht aug unb feine Milbe gemann oiele ehemalige ©egner.
Mit fefter §anb fd)ü|te er bie jßrobingen üor ber 23iE!ür ber

Statthalter, ©inen großen Seit ber ftäbtifcfjen S3ettelbürger (80,000)

führte er in überfeeifdje Kolonien ab. Surd) großartige Sauten
»erfdjaffte er SSerbienftgelegenheit. ©einen Veteranen gab er in
Italien unb ben ißroOinjen Sanbgüter ab unb oiele Oerftanben mit
iPflug unb §ade ebenfogut umgugel)en, mie mit bem ©djmerte.
Karthago unb Sorinth empfingen Soloniften unb gingen einer

* SDer @efc£)tec£)tgname mürbe gü einem Sitel. Sßon ©äfar ift
abgeleitet „Saifer" unb „Qai".

** Sabon ba§ frartgöfifdEje „Empereur".
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Cäsar und Pompejus. Nachdem Crassus im Osten
des Reiches gefallen war, kam es zwischen Cäsar und Pompejus

zum Bruche. Pompejus sah sich durch Cäsars Erfolge in
den Schatten gestellt und verband sich mit dem Senate zu dessen

Sturze. Cäsar sollte sofort sein Heer entlassen und die
Statthalterschaft abgeben. Er war aber nicht gesonnen, sich seinen

Feinden wehrlos auszuliefern und marschierte gegen Rom.
Pompejus, der sich nicht vorgesehen hatte, mußte mit seinen Freunden
und seinem Heere nach dem Osten entfliehen. Nach vierjährigem
Bürgerkriege, in dem sich Cäsar wiederum als unübertrefflicher
Feldherr gezeigt, und nachdem alle Gegner gefallen waren,
oder sich selbst getötet hatten, war die EinHerrschaft entschieden.
45 v. Chr.

VI. Rom unter den Kaisern (Cäsaren*).

1. Cäsars Monarchie.
Der Uebergang zur Monarchie vollzog sich beinahe unbemerkt.

Senat und Volksversammlung wurden belassen, so daß scheinbar
alles beim Alten blieb. Ihre Beschlüsse übertrugen Cäsar die

höchsten Aemter, so daß tatsächlich dieser außerordentliche Beamte
alle Machtmittel in seiner Person vereinigte. Als Inhaber der

höchsten Amtsgewalt trug er den ständigen Ehrentitel Imperator**
und da er auch Tribun war, galt seine Person als heilig
und unverletzlich. Als Censor ernannte er die Senatoren und
als O b e r p r i e st e r hatte er die Oberaufsicht über die

religiösen Angelegenheiten. Alle Handlungen Cäsars galten als
gesetzkräftig und alle Beamten mußten schwören, seinen Verordnungen
nachzukommen.

Seine Regierung. Obgleich Cäsar durch die Volkspartei

emporgekommen war, lieferte er ihr die besiegte Senatspartei

nicht aus und seine Milde gewann viele ehemalige Gegner.
Mit fester Hand schützte er die Provinzen vor der Willkür der

Statthalter. Einen großen Teil der städtischen Bettelbürger (80,MV)
führte er in überseeische Kolonien ab. Durch großartige Bauten
verschaffte er Verdienstgelegenheit. Seinen Veteranen gab er in
Italien und den Provinzen Landgüter ab und viele verstanden mit
Pflug und Hacke ebensogut umzugehen, wie mit dem Schwerte.
Karthago und Korinth empfingen Kolonisten und gingen einer

* Der Geschlechtsname wurde zu einem Titel. Von Cäsar ist

abgeleitet „Kaiser" und „Zar".
** Davon das französische „bimxerour".
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neuen 93tüte entgegen. SBeittjergig bertiet) er aud) fßrobingiaten
bag römifd)e Sürgerredjt. Sie in Sßermirrting geratene 3ertrec£>

nttng brachte er bitrcb) bte ©tnführung beg ©onnenjatjreg unb

Scfjatttageg mieber in örbnung ($utianifdjer Menber).
©ein S o b. 2Bie ©äfar felber bent SSolfe buret) gefteffen

unb gtangenbe gechterfjnele fcbjmetcEjeïte, bulbete er felber bie lui»

brigen @d)meid)eleien feiner 3tnt)änger. $tit Senat faff er auf
gotbenem Simone, bie Sulingen trugen fein Sitb, feine ©tatue
ftanb neben berten ber 7 Söttige, fein ©eburtgmonat erhielt ben

Stamen fgutiug. ©eine ©ünftünge erridjteten iljm atg einem
©otte ©tatuen unb begrüßten iljn öffentlich atg Sönig. <So be=

faff ©äfar biete heimliche ©egner, befonberg int Senat. Sie einen

füfjtten fid) gurtidgefetit, anbere tonnten ben Untergang ber alten

©enatgljerrfdjaft ntd)t bertoinben. Offen ibagte niemanb beut @e»

Inaltigen entgegenjutreten. @o fdfritt man gunt feigen SReud)eU

morbe, an bem fict) biete beteiligten, bte ©äfar einft atg ©egner
gefdjont unb nachher mit ©unft nnb SBürben auggegeichnet Emde.

$n einer ©enatgfihung fiel er unter ben Sotd)ftid)en ber ®er»

fdjtoorenen.

2. Sie endgültige ©iuridjtuug bc§ $aiferretd)3.
(£äfar DïtabiatutS ülugnftuS.

Ste Untat ftiirgte bag SReid) in neue Sitrgertriegc. Sie SJtörber

ftanben allein. ®olf unb §eer hatten fein SSertangen nach ber

bertommenen Slbetgregterung unb forberten jRac£)e. SBeniger 9Bür*

bige traten an ©äfarg ©teile unb übernahmen bie Stutradje.
Surd) ein neueg Sriumbirat riffen fie bte SRactjt an ftd), rotteten
in furchtbarem SRorben alte ©egner ©äfarg, bie aud) bie ihren
maren, au@ unb berfd)afften fid) buret) ©ütereingiet)ungen bie nö«

ttgen SRittel. Sîachher ftritten fie untereinanber um bie Slltetn*

herrfchaft. Ser ©ieger mar ber junge ©rofjneffc unb Stboptib»

fol)tt ©äfarg, ©ajug $uliug ©äfar D ï t a b i a n u g ber feit
31 b. ©(jr. unbeftritten big gu feinem Sobe, 45 3at)re tang, bie

Settung beg jHetdjeg befaff. Sarum begeictjnet man ihn atg ben

1. römifdjen Saifer. ©r führte bie fRegterung gang im Sinne
©äfarg, atg $nl)aber bér Ejöctjften Stemter. Sod) bermieb er ben

äufjeren tßomp unb moltte nur atg 1. 23ürger beg tReidjeg gelten.
Ser ©.enat gab ifym ben ©hrennamen 3t u g u ft u '&*, b. i. ber

©rhabene. ©d)ott gu feinen Sebgeiten errichteten ihm bie fpro»

hingen Sentftel unb Stttäre. ©äfar Stuguftug fachte bie blutigen
fetten feineg Stuffommeng bergeffen gu machen, ©r gab bem

* SBurbe junt STitet ber OTeinbetrfcEjer.
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neuen Blüte entgegen. Weitherzig verlieh er auch Provinzialen
das römische Bürgerrecht. Die in Verwirrung geratene Zeitrechnung

brachte er durch die Einführung des Sonnenjahres und

Schalttages wieder in Ordnung (Julianischer Kalender).
Sein Tod. Wie Cäsar selber dem Volke durch Festessen

und glänzende Fechterspiele schmeichelte, duldete er selber die
widrigen Schmeicheleien seiner Anhänger. Im Senat saß er auf
goldenem Throne, die Münzen trugen sein Bild, seine Statue
stand neben denen der 7 Könige, sein Geburtsmonat erhielt den

Namen Julius. Seine Günstlinge errichteten ihm als einem
Gotte Statuen und begrüßten ihn öffentlich als König. So
besaß Cäsar viele heimliche Gegner, besonders im Senat. Die einen

fühlten sich zurückgesetzt, andere konnten den Untergang der alten
Senatsherrschaft nicht verwinden. Offen wagte niemand dem

Gewaltigen entgegenzutreten. So schritt man zum feigen Meuchelmorde,

an dem sich viele beteiligten, die Cäsar einst als Gegner
geschont und nachher mit Gunst und Würden ausgezeichnet hatte.

In einer Senatssitzung fiel er nnter den Dolchstichen der

Verschworenen.

2. Die endgültige Einrichtung des Kaiserreichs.
Cäsar Oktavianns Augustus.

Die Untat stürzte das Reich in neue Bürgerkriege. Die Mörder
standen allein. Volk und Heer hatten kein Verlangen nach der

verkommenen Adelsregierung und forderten Rache. Weniger Würdige

traten an Cäsars Stelle und übernahmen die Blutrache.
Durch ein neues Triumvirat rissen sie die Macht an sich, rotteten
in furchtbarem Morden alle Gegner Cäsars, die auch die ihren
waren, aus und verschafften sich durch Gütereinzichungen die

nötigen Mittel. Nachher stritten sie untereinander um die
Alleinherrschaft. Der Sieger war der junge Großneffe und Adoptiv-
sohn Cäsars, Gajus Julius Cäsar O ktavia n u s, der seit
31 v. Chr. unbestritten bis zu seinem Tode, 45 Jahre lang, die

Leitung des Reiches besaß. Darmn bezeichnet man ihn als den

1. römischen Kaiser. Er führte die Regierung ganz im Sinne
Cäsars, als Inhaber der höchsten Aemter. Doch vermied er den

äußeren Pomp und wollte nur als 1. Bürger des Reiches gelten.
Der Senat gab ihm den Ehrennamen Augustus*, d. i. der

Erhabene. Schon zu seinen Lebzeiten errichteten ihm die

Provinzen Tempel und Altäre. Cäsar Augustus suchte die blutigen
Zeiten seines Aufkommens vergessen zu machen. Er gab dem

* Wurde zum Titel der Alleinherrscher.
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fReicfje beit fo nötigen gricben unb führte nur Stiege gum @dj-u|e
ber ©rengen, an benen ctrt Seer bon girïa 300,000 SUÎann unter
28affen ftanb. $n unb um 9îom ftnnben gu feiner Sicherheit bie

Sßrätorianer, feine ©arbetrufifien.
Sie tßrobingen begannen in biefer fyriebenSgeit mieber auf*

gubtiiben, befoitberS ba Stuguftug feine ©tattfyatter unb beamteten

aufs ftrengfte beauffictjtigte. SlcEerbatt, tpanbet unb ©etoerbe er«

flotten fid) mieber, Siteratur unb Sunft erlebten bie fiöctjfte 23tüte.

Sie Sonau bitbete bie tRorbgrenge beg 3teid)eS, ba StuguftuS bie

mitben, räuberifctjen Sttfjenbölfer (g. 23. bie fRätier) tjatte unter«

merfen taffen. Stuf eine biiïtige Untertoerfung ©ermanieng ber«

giftete er, nattj/bem fein getbtjerr S3 a r u g im Teutoburger
28 a I b e eine bernict)tenbe tRiebertage erlitten batte.

©eine StîadEjfoïger. Rimbert ^atjre regierte bag tpauS
beg Stuguftug. ©S entartete aber buret) feine Safter unb rottete
buret) SSertoanbtcnmorb fict) fetber aus. Stbcr bie (Sinfjerrfctjaft
blieb ertiatten unb bon girïa 100 — 180 n. ©br. regierten mieber
eine 9îeit)e auggegeidfneter Saifer, unter benen bas SReitf) bie

größte äuffere 23tüte erreichte.

VII. tulturjuftanbc unter beut Mîerretcfjc.

1. SriegStocfett.

iRom loar ein ausgekrochener SRHitärftaat. Suret) bag bom
gi't£)rer abhängige §eer mar bie ©intjerrfc^aft guftanbe getommen
unb eS blieb bie ©tütje beS SaiferS, beS oberften SriegStjerrn.
Ser SJÎiïitârbienft iourbe eine ©rtoerbSquelle ber befi|tofen 23ütger.
SBätjrenb man früher nur im 23ebiirfniSfatte ein §eer auStjob,
tourbe bag getoorbene ©ötbnertjeer ftetjenb unb

biente bor allem gum ©ctjuije ber ©rengen. Sie ©otbaten toaren
in Segionen gu 6000 XRann à 10 Sotjorten gegtiebert. Steiter unb

Seictjtbetbaffnete bitbeten bie tpilfStrufifien, bie enttoeber in ben

ißrobingen ausgehoben ober bon auStanbifcben SSotïern für ©otb
geïoorben tmtrben. getbgeietjen mar ber fitberne Stbter, ber auf
einer ©tauge getragen mürbe, fRact) Slbtauf ber gmangigjä'tjrigen

Sienftgeit mürbe ber ©otbat gemöbntict) angefiebett unb mit Sanb

auggeftattet; ben ÜRicbtbürgem fetjenfte man meift bag 23itrger«
reetjt. 28er nod) länger biente, gäbtte gu ben SSeteranen,
bie eine ©litetrupfie bitbeten unb biete SSorgüge genoffen, ©ebitb,
§etm unb ißanger fdh«|ten ben Srieger; ^aufttmaffen beg Segio«

närg maren bag gefürc£)tete, ïurge, breite, gtueifebneibige ©d)toert
mit ftäbterner ©fni^e (©tofftoaffe) unb ber SSurff^eer. ©trenge
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Reiche den so nötigen Frieden und führte nur Kriege zum Schutze
der Grenzen, an denen ein Heer von zirka 300,000 Mann unter
Waffen stand. In und mn Rom standen zu seiner Sicherheit die

Prätorianer, seine Gardctruppen.
Die Provinzen begannen in dieser Friedenszeit wieder

aufzublühen, besonders da Augustus seine Statthalter und Beamteten

aufs strengste beaufsichtigte. Ackerbau, Handel und Gewerbe

erholten sich wieder, Literatur und Kunst erlebten die höchste Blüte.
Die Donau bildete die Nordgrenze des Reiches, da Augustus die

wilden, räuberischen Alpenvölker (z. B. die Ratier) hatte
unterwerfen lassen. Auf eine völlige Unterwerfung Germaniens
verzichtete er, nachdem sein Feldherr Varus imTeutoburger
Walde eine vernichtende Niederlage erlitten hatte.

Seine Nachfolger. Hundert Jahre regierte das Haus
des Augustus. Es entartete aber durch seine Laster und rottete
durch Verwandtcnmord sich selber aus. Aber die EinHerrschaft
blieb erhalten und von zirka 10V — 18V n. Chr. regierten wieder
eine Reihe ausgezeichneter Kaiser, unter denen das Reich die

größte äußere Blüte erreichte.

Vll. Kulturzustände unter dem Kaiserreiche.

lt. Das Kriegswesen.

Rom war ein ausgesprochener Militärstaat. Durch das vom
Führer abhängige Heer war die EinHerrschaft zustande gekommen
und es blieb.die Stütze des Kaisers, des obersten Kriegsherrn.
Der Militärdienst wurde eine Erwerbsquelle der besitzlosen Bürger.
Während man früher nur im Bedürfnisfalle ein Heer aushvb,
wurde da s geworbene Söldnerheer stehend und

diente vor allem zum Schutze der Grenzen. Die Soldaten waren
in Legionen zu 6000 Mann à 10 Kohorten gegliedert. Reiter und

Leichtbewaffnete bildeten die Hilfstruppen, die entweder in den

Provinzen ausgehoben oder von ausländischen Völkern für Sold
geworben wurden. Feldzeichen war der silberne Adler, der auf
einer Stange getragen wurde. Nach Ablauf der zwanzigjährigen
Dienstzeit wurde der Soldat gewöhnlich angesiedelt und mit Land
ausgestattet; den Nichtbürgern schenkte man meist das Bürgerrecht.

Wer noch länger diente, zählte zu den Veteranen,
die eine Elitetruppe bildeten und viele Vorzüge genossen. Schild,
Helm und Panzer schützten den Krieger; Hauptwaffen des Legionärs

waren das gefürchtete, kurze, breite, zweischneidige Schwert
mit stählerner Spitze (Stoßwaffe) und der Wurfspeer. Strenge



— 29 —

Hebungen erlogen abgehärtete Stieget. Sie nötigen SebenSmittel
unb ©erätfdjaften mürben bünbetfötmig auf ein 33rett gefdfnürt
unb an einem Stabe auf ber linïett Schulter getragen, bor ber

Schlacht aber abgelegt. 9tac£) bent 99îatfche naljm ein befeftigteë
Saget bie Sotbaten auf. Sie Stanblager, bie für längeren
Slufentljatt bienten, gaben oftmals Stnlafj gu Stäbtegrünbungen.
Set Solbat mürbe gu ben berfdjiebenften Arbeiten bertoenbet; er
baute ©trafen, 33 rudert, SBafferleitungen ufm. unb eroberte mit
bem Saaten ba§ Sanb gum gtbeiten State, S'ür ben SetagerungS»
ïrieg bienten gemattige, metjrftödEige bemegtictje Stürme, bie man
auf einem angefdfütteten Stamme gegen bie Stauern führte. Sie
toaren mit Stauerbredfern, Sallbrüdeu unb ©efchüfsen, bie ben

Strmbrüften naclfgebilbet maren unb ißfeite, aber auch Steine unb
33atïen marfen, berfelien. Sie SiSjifstin mar ftreng unb hart;
bagegen ftanben ben tafjferrt Stufen btelerlei 23etot)nungen unb

(Shtengetdfen in 3lu§fic£)t. Sie t)öd;fte 9tu§geid)nung mar ber

S r i u m h b. £). ber prunfbolle (Singug be» fiegreidjen gelb*
tjerrn in bie feftlich gefdjmüdte §au^tftabt.

(Sine beborgugte Sru^e, mit tjötjerem Sotbe, maren bie

ißrätorianer. Siefe ©arbettufcpen, 10,000 Slann ftarï,
marett in einer feften Saferne in 9ïom garnifoniert unb batten
bie Stufgabe, bie ißerfon be§ SaiferS gu fd)ü|en. Sie ftolge ©arbe

mar, ihrer ©ematttaten megen, bei ber 33eböl!ermtg berljafst unb
mürbe mit ber 3eit audb für ben ®aifer eine ©efahr, ba fie an»

fing, bei ber Sadjfolge mitguffiredjen.
Sie ftarïe glotte biente hauhtfäd)lict) 5um Schule gegen bie

Seeräuberei, bie eine §aufitbtage ber alten Seit mar.

2. $tc SScutîunft.

infolge ber gtiecljifdjen (Sitiflüffe erlebte bie $unft eine fcböne

33lüte. Sie SSerbinbung ber griedjifchen Säulen mit bem

römifdjen* ©emötbe ermöglichte ftolge ©emattbauten (g.
33. Stubbein). SaS Streben itad) ©lang unb ißra,d)t rief einer
Stenge Stntagen, bie atte ba§ ©ebräge ber Stacht unb ©rofjartig»
ïeit erhielten.

Sie Saifet tieften fid) angelegen fein, il)re §auptftabt butd)
reiche Sempel» unb Staatêbauten au§guf<hmüden. Schott Slugu»

ftuS rühmte fich, bie Setfrnftabt in eine marntorene nettoanbelt gu
haben. Stachbem bie alten, engen, minïligen unb gutn Seit red)t
ungefunben Stabtteile burch Seitersbrünfte gerftört morben maren
(g. 33. unter Sero), erhielt bie Stabt breite, bon Säulenreihen

* 33on ben ©trugtern entlehnt.
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Uebungen erzogen abgehärtete Krieger. Die nötigen Lebensmittel
und Gerätschaften wurden bündelförmig auf ein Brett geschnürt
und an einem Stäbe auf der linken Schulter getragen, vor der

Schlacht aber abgelegt. Nach dem Marsche nahm ein befestigtes

Lager die Soldaten auf. Die Standlager, die für längeren
Aufenthalt dienten, gaben oftmals Anlaß zu Stüdtegründungen.
Der Soldat wurde zu den verschiedensten Arbeiten verwendet; er
baute Straßen, Brücken, Wasserleitungen usw. und eroberte mit
dem Spaten das Land zum zweiten Male. Für den Belagerungskrieg

dienten gewaltige, mehrstöckige bewegliche Türme, die man
auf einem angeschütteten Damme gegen die Mauern führte. Sie
waren mit Mauerbrechern, Fallbrücken und Geschützen, die den

Armbrüsten nachgebildet waren und Pfeile, aber auch Steine und
Balken warfen, versehen. Die Disziplin war streng und hart;
dagegen standen den tapfern Truppen vielerlei Belohnungen und

Ehrenzeichen in Aussicht. Die höchste Auszeichnung war der

Triumph, d. h. der prunkvolle Einzug des siegreichen
Feldherrn in die festlich geschmückte Hauptstadt.

Eine bevorzugte Truppe, mit höherem Solde, waren die

Prätorianer. Diese Gavdetruppen, 1l),v(X) Mann stark,

waren in einer festen Kaserne in Rom garnisoniert und hatten
die Aufgabe, die Person des Kaisers zu schützen. Die stolze Garde

war, ihrer Gewalttaten wegen, bei der Bevölkerung verhaßt und
wurde mit der Zeit auch für den Kaiser eine Gefahr, da sie

anfing, bei der Nachfolge mitzusprechen.
Die starke Flotte diente hauptsächlich zum Schutze gegen die

Seeräuberei, die eine Hauptplage der alten Zeit war.

2. Die Baukunst.
Infolge der griechischen Einflüsse erlebte die Kunst eine schöne

Blüte. Die Verbindung der griechischen Säulen mit dem

römischen* Gewölbe ermöglichte stolze Gewaltbauten (z.

B. Kuppeln). Das Streben nach Glanz und Pracht rief einer
Menge Anlagen, die alle das Gepräge der Macht und Großartigkeit

erhielten.
Die Kaiser ließen sich angelegen sein, ihre Hauptstadt durch

reiche Tempel- und Staatsbauten auszuschmücken. Schon Augustus

rühmte sich, die Lehmstadt in eine marmorene verwandelt zu
haben. Nachdem die alten, engen, winkligen und zum Teil recht

ungesunden Stadtteile durch Feuersbrünste zerstört worden waren
sz. B. unter Nero), erhielt die Stadt breite, von Säulenreihen

* Von den Etruskern entlehnt.



— 30 —

begleitete ©trafgett, bie mit ©teinplatten belegt toaren urtö Srot»
toirä tjatten, ferner greffe ißläfse, folibere unb fdföncre tpftufer.
Sie groffartigften Sauten fongentrierten fiel) um bag gorum,
bem früheren Stittelpunïte beg politifcEjen Sebeng. Iber aucl) bie
anbeten ©tabtteile fatten impofante Slnlagen: ftolge Sem pel,
S l) e r m e n boll Ißracljt unb Sitpg, S t) e a t e r 31 m p £) i »

theater, $ i r ï u f [ e ; bor allem tnaren eg Sauten, bie bem

Unterfjaltunggbebitrfniffe beg Soll'cg bienten. daneben fdjufen bte

Saifer 3tumbauten bon unbertoiiftlidjer Sauer: §af.enan»
lagen, tpeerftrajjen, Srüden, ftunbenlange SB a f f e r -

leitungen, bie enttoeber unterirbifd) ober auf mächtigen So»

gen bag SBaffer in bie bielen Srunnen unb Säber führten. 3m
©nttoäfferung ber tiefgelegenen Quartiere bienten bie Sloalen,
untcrirbifc£>e Slbguggfanäle. Stiefige Stutnnegbenfmäler, ioie

Sriumpljpforten, Stabmonumente, © l) r e n *

faulen, erinnerten an bie mächtigen iperrfcljer. SDtit ben ïaifer«
licljen Sauten toetteiferten bie lupriöfen iß a l ä ft e itnb S i 11 e n
ber Sornefjmeu.

Sag borneßme x ö m i f c£) e §au§. SBälfrenb bie

SBoljnberpältniffe ber ärmeren klaffen red)t fdjlimm toaren, fdjufen
fiel) bi.e Steigen gerabegu parabiefifclje Slufentßatte. Surd) grie«

djifdje ©inflüffe tourbett bie .fmuganlagen umfangreieljer unb lup«
riöfer. Son ber ©traffe gelangte man in einen Sorflur, bann

bixrcl) bie Slire in ben |>augflur, enblid) in bag 311 r i u nt
eine grofje, üieredige §alle, bie in ber DOtitte buret) eine Sad)«

Öffnung Suft unb SicEjt empfing. Unter ber letzteren toar im $uff«
boben ein Saffin gur 3lufnal)tne beg Sïegentoafjerg. $n ^eï ber«

feinerten $eit tom bag Sltrium bag ©ntpfangggimmer; ijier Ejatte

bie Stobilität ifjre Slljnenbilber, äug SBadjg berfertigte ißorträt«
magfen, aufgeteilt; ^nfctjxiften berfiinbeten Stauten, SBürben unb

Säten ber Sorfaßren. — ©in Srad)t$immer ftellte bie Serbinbung
per mit bem fßeriftplum, einem bon gebedten Säulengängen
umgebenen 4?of, ber mit Slumenanlagen, Stafenplätsen unb ©pring«
brunnen gefdjmlidt toar. 3tn biefen §auptteit beg Epaufeg fcßloff

fidj meift nod) ein ©arten. Um §alle unb Epof gruppierten fid)
bie Limmer, bie bem täglichen ©ebraucl) ober bem £upg
bienten: ©peife«, @d)laf«, SBoIjn» unb Unter!) altungggijnmer,
ißradjtfalong, Sibliotfjel", ©emälbegalerie, §aug!apelle mit ben

^auggöttern, Sabegimmer unb ffiidje. Sie Sebientenräume toaren
meift int Dbergefdjoff. Sie innere Slugftattung toar reid) unb

glängenb. Sie guffböben geigten funftbolle SJtofaüar»
b e i t e n bie SBänbc SUtarmo rplatten ober pracßtbolle g r e g ï o»

g e m ä l b e ; bie Seden toaren, fdjön getäfelt, bie bertieften
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begleitete Straßen, die mit Steinplatten belegt waren und Trottoirs

hatten, ferner große Plätze, solidere und schönere Häuser.
Die großartigsten Bauten konzentrierten sich um das Forum,
dem früheren Mittelpunkte des politischen Lebens. Aber auch die
anderen Stadtteile hatten imposante Anlagen: stolze Tempel,
Thermen voll Pracht und Luxus, Theater,
Amphitheater, Zirkusse; vor allem waren es Bauten, die dem

Unterhaltungsbedürfnisse des Volkes dienten. Daneben schufen die
Kaiser Nutzbauten von unverwüstlicher Dauer: Hafenanlagen,

Heerstraßen, Brücken, stundenlange
Wasserleitungen, die entweder unterirdisch oder auf mächtigen Bogen

das Wasser in die vielen Brunnen und Bäder führten. Zur
Entwässerung der tiefgelegenen Quartiere dienten die Kloaken,
unterirdische Abzugskanäle. Riesige Ruhmesdenkmäler, wie

Triu m phpsorten, Grab monumente,
Ehrensäulen, erinnerten an die mächtigen Herrscher. Mit den kaiserlichen

Bauten wetteiferten die luxuriösen P a l ä st e und Villen
der Vornehmen.

Das vornehme römische Haus. Während die

Wohnverhältnisse der ärmeren Klassen recht schlimm waren, schufen

sich die Reichen geradezu paradiesische Aufenthalte. Durch
griechische Einflüsse wurden die Hausanlagen umfangreicher und
luxuriöser. Von der Straße gelangte man in einen Vorflur, dann

durch die Türe in den Hausflur, endlich in das Atrium,
eine große, viereckige Halle, die in der Mitte durch eine

Dachöffnung Lust und Licht empfing. Unter der letzteren war im
Fußboden ein Bassin zur Aufnahme des Regenwassers. In der

verfeinerten Zeit war das Atrium das Empfangszimmer; hier hatte
die Nobilität ihre Ahnenbilder, aus Wachs verfertigte Porträtmasken,

ausgestellt; Inschriften verkündeten Namen, Würden und

Taten der Vorfahren. — Ein Prachtzimmer stellte die Verbindung
her mit dem Peristylum, einem von gedeckten Säulengängen
umgebenen Hof, der mit Blumenanlagen, Rasenplätzen und
Springbrunnen geschmückt war. An diesen Hauptteil des Hauses schloß

sich meist noch ein Garten. Um Halle und Hof gruppierten sich

die Zimmer, die dem täglichen Gebrauch oder dem Luxus
dienten: Speise-, Schlaf-, Wohn- und Unterhaltungszimmer,
Prachtsalons, Bibliothek, Gemäldegalerie, Hauskapelle mit den

Hausgöttern, Badezimmer und Küche. Die Bedientenräume waren
meist im Obergeschoß. Die innere Ausstattung war reich und

glänzend. Die Fußböden zeigten kunstvolle Mosaikarbeiten,
die Wände Marmorplatten oder Prachtvolle

Freskogemälde; die Decken waren, schön getäfelt, die vertieften
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gelber mit ©tuet uttb ©tfenbein, älfalerei ober SSergotbung Oer»

giert. .Sa bag rötnifdje §aug fein 3trtgefrct)t nadj innen manbte,
mar bag eintönige Sleufjere nur bon menig genftern buret)»

brodjen, bie fdjon S3ergtafung jeigten. Kantine, SoIjtenbecEen itnb
tragbare Defen bienten jut §eipng. SieSBärme mürbe in einem

tpeijraume unter bent guPoben entmictett unb buret) §eijröt>ren
in bie SBünbe ber Limmer geleitet. .Qur Setenctjtung bienten

Serjen unb Dellampen in funftbotteu gorjnen. ©iatuen, feine,
t'oftbare Sifdje, Sîutjebetten, teure ©ercitfdjaften unb ©eföjje ang

§otj, Son, SSronje, SOtarmor unb ©betmetallen fdjmücften bie
Staunte.

3. &ic Oicligio«.

S a S § e i b e n t u nt. Ser alte Slönter beretjrte bie Statur»

träfte, unter beren ©ematt er fict) fütjtte; burd) genaue ä3efot»

gung ber ftaattidjen retigiöfen ©ebote glaubte er iljre ©unft ju
erlangen. Sie Suite frember, untermorfener SSötter mürben fefir
leietjt angenommen; fo tjatten bib@ried)en fdjon fetjr frülje grofjen
©influfj unb in Städjtdj'mung iEjrer ©epflogenljeiten fing man an,
bie frütjer unperföntidjen ©ötter in ntenfdjlidjer ©eftatt nadjp»
bilben. SCI® Ijödjfte ©taatggötter mürben Jupiter, Quna
unb SEK i n e r b a begeictjnet, bie auf bem Sapitol* einen gemein»

famett Semmel erhielten unb ben griedjifcpen ©öttern $eug, <pera

unb ißaEag Stttjene gleidjgeftellt mürben.

Sie giottegbienfttictjen §anblungen mürben für bie gamitie
burd) ben §augbater, für ben ©taat burd) bie tßriefterfdjaft bor»

genommen. $ljren SJUttelpuntt bilbete bag Dpfer. Sag unblutige
beftanb au® grüdjten, ©peifen ufm., bag blutige aug Sieren; für
Jupiter opferte man ben ©tier, für Quno bie Sut) ufm.

§od) angefetien mar ber Suit ber SS e ft a ber ©öttin beg

§erbfewerg, ber ©djüjjerin beg tjftuglidjen Sebeng. ©ie mürbe in
itjrent Sempel unter bem ©ptmbot beg emigen geuer® beretjrt,
beffen ©rljattung ben Söeftalimten oblag. @g hraren bieg fect)®

ißriefterinnen, meldje 30 ^atjre m tljrem Stinte p berbteiben

tjatten. ©ie mürben bon einem Siîtor begleitet unb genoffen
@l)renptät)e bei ben ©Rieten. Spre Segteitung fd)ii|te bor jebem
Stngriff unb iljre pfättige Segegnung rettete ben SSerbredjer.

Sie St u g u r e n SSogetfdjauer, mußten bor jeher midjtigen
©taatgtjanbtung bie beuten. Stadj römifdjer Stuffaffung
gab Jupiter für Sunbige Steuerungen ber SOtifjbittigung ober 3b-
ftimmung. ©ie mürben au®'bem gtuge ber SSöget, bem 23titje,

* ©inet ber fieben §üget 3lom8.
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Felder mit Stuck und Elfenbein, Malerei oder Vergoldung
verziert. »Da das römische Haus sein Angesicht nach innen wandte,
war das eintönige Aeußere nur von wenig Fenstern
durchbrochen, die schon Verglasung zeigten. Kamine, Kohlenbecken und

tragbare Oefen dienten zur Heizung. Die Wärme wurde in einem

Heizraume unter dem Fußboden entwickelt und durch Heizröhren
in die Wände der Zimmer geleitet. Zur Beleuchtung dienten

Kerzen und Oellampen in kunstvollen Formen. Statuen, feine,
kostbare Tische, Ruhebetten, teure Gerätschaften und Gefäße aus
Holz, Ton, Bronze, Marmor und Edelmetallen schmückten die
Räume.

3. Die Religion.
Das Heidentum. Der alte Römer verehrte die Naturkräfte,

unter deren Gewalt er sich fühlte; durch genaue Befolgung

der staatlichen religiösen Gebote glaubte er ihre Gunst zu
erlangen. Die Kulte fremder, unterworfener Völker wurden sehr

leicht angenommen; so hatten did Griechen schon sehr frühe großen

Einfluß und in Nachahmung ihrer Gepflogenheiten fing man an,
die früher unpersönlichen Götter in menschlicher Gestalt nachzubilden.

Als höchste Staatsgötter wurden Jupiter, Juno
und Minerva bezeichnet, die auf dem Kapitol* einen gemeinsamen

Tempel erhielten und den griechischen Göttern Zeus, Hera
und Pallas Athene gleichgestellt wurden.

Die gottesdienstlichen Handlungen wurden für die Familie
durch den Hausvater, für den Staat durch die Priesterschaft

vorgenommen. Ihren Mittelpunkt bildete das Opfer. Das unblutige
bestand aus Früchten, Speisen usw., das blutige aus Tieren; für
Jupiter opferte man den Stier, für Juno die Kuh usw.

Hoch angesehen war der Kult der V e st a, der Göttin des

Herdfeuers, der Schützerin des häuslichen Lebens. Sie wurde in
ihrem Tempel unter dem Symbol des ewigen Feuers verehrt,
dessen Erhaltung den Vestalinnen oblag. Es waren dies sechs

Priesterinnen, welche 30 Jahre in ihrem Amte zu verbleiben
hatten. Sie wurden von einem Liktor begleitet und genossen

Ehrenplätze bei den Spielen. Ihre Begleitung schützte vor jedem

Angriff und ihre zufällige Begegnung rettete den Verbrecher.
Die Auguren, Vogelschauer, mußten vor jeder wichtigen

Staatshandlung die Zeichen deuten. Nach römischer Auffassung

gab Jupiter für Kundige Aeußerungen der Mißbilligung oder

Zustimmung. Sie wurden aus dem Fluge der Vögel, dem Blitze,

* Einer der sieben Hügel Roms.
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bem greffen ber jeiügen £>üjner gemonnett. SSenn tejtere gierig
nacj ben borgemorfenen SÖtejtElöfjen liefen unb beim ^reffen
©tüde babon fallen tieften, fo mar bag .geicjen günftig. Sie
Sluguren beïamen groften ©inftuff auf bie ifSoIitiï, ben fie aber

tm Saufe ber geit toegen tOtiftbraucj unb Vetrug einbüßten.
SOtit ben pitnifcjen Stiegen Earn ber retigiöfe Verfall; man

manbte fic£) mit Vorliebe ben frembartigen, oft rojen Multen beg

Drienteg gu. Sie fariefterticEjen SMrbert bienten politifdien gmeden.
@o mar ©afar Oberpriefter unb aud) feine sJtad)fotger be«

anfprucjten biefeg Stmt. '

Sag © j r i ft e n t u m. Sie ©eburt © j r i ft i mirb
in» 31. $af)t beg Saiferg Stuguftug berlegt. ©eine Sejre fanb

fejr rafcj Verbreitung. Vefonberg bie ©täbte beg Dfteng gajtten
immer rnejr ©jriften, abet aucj im SSeften, fetbft in 9lom bit«

beten fid) ©jriftengemeinben. (Sag SBirt'en beg Slpoftetg ißautug.)
©djon gur geit 3terog müffen fie gajlteid) gemefen fein, ©ine

riefige Seuergbrunft tjatte SRom ^einaje bernkjtet (64 n. ©jt.)
unb ein ©erücEjt begeicjnete ben gu allen ©cjanbtaten fähigen
Saifer atg Vranbftifter. Sttg, alte ©etreibefpenben unb ©efcjenEe
bie VolEggunft nic£)t gurüdgugeminnen bermocjten, befdptlbigte er
bie beracjtete ©eîte ber ©jriften ber Vranbtegung unb bernicjtete
fie unter Verjüngung unaugfprecjtidfer dualen.

Sa bie ©jriften fid) abfonberten, bie Verejtung unb 9lnbe»

tung beg Saiferg gurüdmiefen, ©taatg« unb ©jrenämter mieben,
brachten ijnen aucj fonft gute Saifer grojfeg 93tifstrauen entgegen
unb Uefjen fie berfotgen. Sie griecjifcj gebitbeten Vornejmen
jielten fid) bon biefer Religion ber Straten mit Slbfcjett gurüd.
Stber bie ©tanbjaftigEeit ber 33t ä r t j t e r imponierte bem Volïe.
Sie Stotgeiten, metcje bie alten ©ötter nicjt abgumenben ber«

mocjten, füjrten ber neuen Sejte immer neue VeEenner gu, fo
baff bie ©jriften in §eer unb Veamtenfcjaft einen nidjt gu unter«

fcjcijenben Vrudpeit augmacjten. Sie tejte, furcjtbare Verfolgung
gefcjaj unter SioEtetian, einem fonft borgüglidjert Saifer.
@ie mar ein ©cjlag ing SSaffer unb nur menige Qajre fpater
erließ Son ft antin ein Sutbung§ebi!t, um bie äJtacjt ber

©jriften fid) bienftbar gu ntacjen. ©tma 80 Qajre fpüter berbot

Sjeobofiug (girEa 400 n. ©jr.) bag §eibentrtm. Sie jeibnifcjen
Sempet mürben gefcjtoffen unb bie Verfolgung Eejrte ficj nun
gegen bie Reiben. Sag bermitberte, fanatifdje Vot! bernidpete
bie fcjönften ©ötterbitber unb Sempetbauten beg Stttertumg. ©o
fanE bag beriijmte ©arapeion in Sttejanbrien, bie §auptftätte beg

Sfigbienfteg, bei beffen gerftörung bag VolE ben Sîiidfatt in bog

„©jaog" ermartete, in Stummer.
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dein Fressen der heiligen Hühner gewonnen. Wenn letztere gierig
nach den vorgeworfenen Mehlklößen liefen und beim Kressen
Stücke davon fallen ließen, so war das Zeichen günstig. Die
Auguren bekamen großen Einfluß auf die Politik, den sie aber

im Laufe der Zeit wegen Mißbrauch und Betrug einbüßten.
Mit den prmischen Kriegen kam der religiöse Verfall; man

wandte sich mit Vorliebe den fremdartigen, oft rohen Kulten des

Orientes zu. Die priesterlichen Würden dienten Politischen Zwecken.

So war Cäsar Oberpriester und auch seine Nachfolger
beanspruchten dieses Amt. '

Das Christentum. Die Geburt Christi wird
ins 31. Jahr des Kaisers Augustus verlegt. Seine Lehre fand
sehr rasch Verbreitung. Besonders die Städte des Ostens zählten
immer mehr Christen, aber auch im Westen, selbst in Rom
bildeten sich Christengemeinden. (Das Wirken des Apostels Paulus.)
Schon zur Zeit Neros müssen sie zahlreich gewesen sein. Eine
riesige Feuersbrunst hatte Rom beinahe vernichtet (64 n. Chr.)
und ein Gerücht bezeichnete den zu allen Schandtaten fähigen
Kaiser als Brandstifter. Als alle Getreidespcnden und Geschenke

die Bolksgunst nicht zurückzugewinnen vermochten, beschuldigte er
die verachtete Sekte der Christen der Brandlegung und vernichtete
sie unter Verhängung unaussprechlicher Qualen.

Da die Christen sich absonderten, die Verehrung und Anbetung

des Kaisers zurückwiesen, Staats- und Ehrenämter mieden,
brachten ihnen auch sonst gute Kaiser großes Mißtrauen entgegen
und ließen sie verfolgen. Die griechisch gebildeten Bornehmen
hielten sich von dieser Religion der Armen mit Abscheu zurück.

Aber die Standhaftigkeit der Märtyrer imponierte dem Volke.
Die Notzeiten, welche die alten Götter nicht abzuwenden
vermochten, führten der neuen Lehre immer neue Bekenner zu, so

daß die Christen in Heer und Beamtenschaft einen nicht zu
unterschätzenden Bruchteil ausmachten. Die letzte, furchtbare Verfolgung
geschah unter Diokletian, einem sonst vorzüglichen Kaiser.
Sie war ein Schlag ins Wasser und nur wenige Jahre später

erließ K o n st a n t i n ein Duldungsedikt, um die Macht der

Christen sich dienstbar zu machen. Etwa 8V Jahre später verbot

Theodosius (zirka 400 n. Chr.) das Heidentum. Die heidnischen

Tempel wurden geschlossen und die Verfolgung kehrte sich nun
gegen die Heiden. Das verwilderte, fanatische Volk vernichtete
die schönsten Götterbilder und Tempelbauten des Altertums. So
sank das berühmte Sarapeion in Alezandrien, die Hauptstätte des

Jsisdienstes, bei dessen Zerstörung das Volk den Rückfall in das

„Chaos" erwartete, in Trümmer.
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4. 2>ic Spiele.

3m ©rhößung bet religiöfen $efte bienten bte ftaatlid) eim

geführten geftfpiele, bie regelmäßig mieberïebrenbe ^aßresfefte
mürben. 2lm ©nbe ber 9îepi.tbliï maren 65 Spieltage. 23efonbere

beamtete beforgten fie itnb ba bie Staatsbeiträge nicht reichten,
mußten fie aus ber eigenen Safclje .Qufctjüffe machen. Surd) bie

ißracßt ber Spiele ertoarben fie bie ©unft beS SSolEeS itnb bamit
bie ßöcßften Stemter unb bannten fid) an ben ißrotiinjen fdfabloS

halten. StucE) bie Saifer but)lten um bie SSollSgunft unb um bie

fftömer bon ber ißolitif abjulenfen, mürben bie Spiettage mehr
als oerboppelt.

Stacfi bem üblichen geftopfer eröffnete man bie Spiele mit
einem feierlichen 3uSe, ber fiel) bom Kapital über baS gorum
nacl) bem 3i^w2 bemegte. Sie Staatsbeamten, famie Senatoren
unb Stitterfchaft mohnten ben Spielen in ihrer 2lmtStradjt bei,
baS SSotï trug baS Sîationalïleib, bie $ o g a. ©S gab brei Slrten

boit Spielen.
1. Sie 3 i r u S f p i e l e. Sie beftanben aus ^ferbe» unb

SBagenrennen, 9ting» unb gauftïâmpfern unb SBettlauf. Sie mürben

im 3 i * ^ u § majiuS abgehalten, ber jirfa 400,000 3ufcßauer
faßte.

2. Sie Sheciterfpiete. SJtan bearbeitete griec£)ifc£)e

SlEjeaterftücfe für bie römifcl)e 23ül)ne. Saran fcßloffen fid) bie

bollstümlichen Sluffiihrungen nach SSM ber ißoffert unb Sdjmünte.
3. Sie ©labiatoren ober gec£)terfpiete. Sie

fanben urfprünglich int 3"^, fpäter in befonberS erbauten
21 nt p h i t h e a t e r n ftatt. SaS fogenannte Solloff e'u m
bot 9taunt für jirfa 90,000, ®tenfd)en. Sie ©labiatoren maren
SriegSgefangene, SflaOen ober Verbrecher. Sie mürben in be«

fonberen gedjterfdjuten für ißren 23eruf auSgebitbet. 3" biefen

Spielen gehörten Sier£)e|en, Sümpfe mit milben Sieren, ober

Sämpfe biefer Siere unter fid). Ser fdjauluftige 9tömer mollte fo«

gar bie Sdjredett ber Seefd)lad)t fehen. 3» biefem 3toede fefcte man
bie 2trena unter SBaffer ober benutzte bie natürlidjen Seen, ©inft
ließ Saifer ©laubiuS 19,000 SOtann unb 1000 Schiffe auftreten.

3u ben ,Untert)altungSanftalten gehörten auch bie S h ^ * m e n,
öffentliche 33äber, in benen ber Siömer üiele Stunben beS SageS
jubraeßte. 2luS ben 2ln!teiberäumen trat ber 23abenbe in ein

mäßig ertoärmteS 3immer, mo er gefalbt unb mit bem Striegel
beßanbelt mürbe. Sann nahm er ein SBarm» ober ein Scßmih»

bab, erfrifdjte fich barauf mit einem ïalten S3abe ober in ber

SdjmimmEmHe. 3mm Scbjtuffe ließ er fich ïrâftig abreiben unb

3
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4. Die Spiele.

Zur Erhöhung der religiösen Feste dienten die staatlich
eingeführten Festspiele, die regelmäßig wiederkehrende Jahresfeste
wurden. Am Ende der Republik waren 65 Spieltage. Besondere
Beamtete besorgten sie und da die Staatsbeiträge nicht reichten,
mußten sie aus der eigenen Tasche Zuschüsse machen. Durch die

Pracht der Spiele erwarben sie die Gunst des Volkes und damit
die höchsten Aemter und konnten sich an den Provinzen schadlos

halten. Auch die Kaiser buhlten um die Bolksguust und um die

Römer von der Politik abzulenken, wurden die Spieltage mehr
als verdoppelt.

Nach dem üblichen Festopfer eröffnete man die Spiele mit
einem feierlichen Zuge, der sich vom Kapital über das Forum
nach dem Zirkus bewegte. Die Staatsbeamten, sowie Senatoren
und Ritterschaft wohnten den Spielen in ihrer Amtstracht bei,
das Volk trug das Nationalkleid, die Tog a. Es gab drei Arten
von Spielen.

1. Die Z i r k u s s p i e l e. Sie bestanden aus Pferde- und

Wagenrennen, Ring- und Faustkämpfern und .Wettlauf. Sie wurden
im Zirkus maxius abgehalten, der zirka 460,MO Zuschauer

faßte.

2. Die Theaterspiele. Man bearbeitete griechische

Theaterstücke für die römische Bühne. Daran schlössen sich die

volkstümlichen Aufführungen nach Art der Possen und Schwänke.

3. Die Gladiatoren oder Fechterspiele. Sie
fanden ursprünglich im Zirkus, später in besonders erbauten

Amphitheatern statt. Das sogenannte Kollosseum
bot Raum für zirka 90,000 Menschen. Die Gladiatoren waren
Kriegsgefangene, Sklaven oder Verbrecher. Sie wurden in
besonderen Fechterschulen für ihren Beruf ausgebildet. Zu diesen

Spielen gehörten Tierhetzen, Kämpfe mit wilden Tieren, oder

Kämpfe dieser Tiere unter sich. Der schaulustige Römer wollte
sogar die Schrecken der Seeschlacht sehen. Zu diesem Zwecke setzte nian
die Arena unter Wasser oder benutzte die natürlichen Seen. Einst
ließ Kaiser Claudius 19,000 Mann und 1000 Schiffe auftreten.

Zu den Unterhaltungsanstalten gehörten auch dieT Hermen,
öffentliche Bäder, in denen der Römer viele Stunden des Tages
zubrachte. Aus den Ankleideräumen trat der Badende in ein

mäßig erwärmtes Zimmer, wo er gesalbt und mit dem Striegel
behandelt wurde. Dann nahm er ein Warm- oder ein Schwitzbad,

erfrischte sich darauf mit einem kalten Bade oder in der

Schwimmhalle. Zum Schlüsse ließ er sich kräftig abreiben und

3
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mieberum falben. 3Rit ben Spermen maten oft großartige Stn»

lagen füx HStperticfjc Hebungen, ©piete unb Uutertjattungen ber»

bitnbén. ®te ï|etme beg S a i f e r g Sioftetian
entfjiett 3000 Sabegimmet unb ein ©djtüimmbaffin für 2000 23abenbc.

5. $te ©îïabeu.
Sag romifdje Sot! beradjtete bie Strbeit unb übertieß fie faft

auâfctjïiefeticE) ben ©Haben. Ser borneljme Stömer tjatte bereu

Saufenbe int Sienfte; fie ioaren entioeber für feine perföntklje
Sebienung in ber ©tabt ober für bie Sanbarbeit beftimmt. 23e»

fonberg fjart toar bie Sage biefer SanbfHaben, bie oft in Seiten
arbeiteten unb in EjatB unterirbifdjen Safernen untergebractjt
mürben. Sa bie bieten Sriege billige ©Haben lieferten, Imtrbe

ifjre Strbeitgfraft fcEjonttngglog auggebeutet. S3ig gur Saifergeit
toar ber ©Habe bötlig redjtlog. SBenrt er feinen tperrn tötete,
fo büßten alte SOtitfHaben mit bem Sobe. gür geringe Sergetjen
ertjiett er bie ©eißetung, für ben gtudjtberfud) ein Sranbmat auf
bie ©tirne. Sttg Sübegftrafe gatt bie Sreugigung. Srieg unb
Staub berfcßafften ©Haben. Stemitiug ißaülug berîaufte 150,000
©fnroten; gftfar fott gar eine SOtitlion ©allier nad) SRont gebradjt
ßaben. Stuf eigenen SKärHen toutben bie ©Haben feilgeboten,
©ie trugen am §atfe einen fettet, ber Stugîunft über §eimat,
Sttter, Sorgüge unb ©ebredjen gab. ©ie toaren in statten biet

gaßtreidjer atg bie freie Sebôlïeritng. SOtan burfte fie nicljt buret)

eine befonbere Steibung auggeidjnen, au» gurdjt, baß fie fid)
gafften îônnten unb fo ifjrer äftadjt betonet mürben. Sie ©Haberei

gatt atg ettoag ©etbftberftänbttd)eg; feber gkembe mar rectjttog;
barum badjte nientanb an itjre Stbfdjaffung. Stufftänbe, bie aug

Sergtoeiftung über bie fdjtedjte ffietjanbtung gur 3ett ber Sürger»
ïriege erfolgten, mürben ungemein graufam niebergemorfen. ©o
mürben einft an ber Sanbftraße bon Stom nad) Safma 6000 ©Ha»

ben ang Sreug genagelt. — ©ine beborgugte ©tettung natjmen bie
©Habenbeamten ein, bie ©utgbermatter, Stedjnunggfütjrer, §aug»
meifter, ©eïretare, Stergte, Setjrer ober Sünftter — benn auid)

fotdje Seute ge£)örterti bem ©Habenftanbe an. $ut Saifergeit
mürbe bie greitaffung- für ermiefene Sienfte fetjr t)äufig, ja bie

©äfaren umgaben fid) mit SoHiebe mit greigetaffenen unb über»

trugen itjnen bie f)öd)ften Stmtgftetten, ba fie fief) gemöljntid) atg

gitberläffig unb banîbar ertoiefen.

6. SRom «nb bie ^robittgen.
Sag ïaiferîidje Stom gäfjlte ettoa 1% SJtittionen ©intoofwer,

bie in erbrüdenber SDtetjHjeit befijjtog maren. Sie 93ürger!riege
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wiederum salben. Mit den Thermen waren oft großartige
Anlagen für körperliche Uebungen, Spiele und Unterhaltungen
verbunden. Die Therme des Kaisers Diokletian
enthielt 3V0V Badezimmer und ein Schwimmbassin für 2VVV Badende.

3. Die Sklaven.
Das römische Volk verachtete die Arbeit und überließ sie fast

ausschließlich den Sklaven. Der vornehme Römer hatte deren

Tausende im Dienste; sie waren entweder für seine persönliche

Bedienung in der Stadt oder für die Landarbeit bestimmt.
Besonders hart war die Lage dieser Landsklaven, die oft in Ketten
arbeiteten und in halb unterirdischen Kasernen untergebracht
wurden. Da die vielen Kriege billige Sklaven lieferten, wurde

ihre Arbeitskraft schonungslos ausgebeutet. Bis zur Kaiserzeit
war der Sklave völlig rechtlos. Wenn er seinen Herrn tötete,
so büßten alle Mitsklaven mit dem Tode. Für geringe Vergehen
erhielt er die Geißelung, für den Fluchtversuch ein Brandmal auf
die Stirne. Als Todesstrafe galt die Kreuzigung. Krieg und

Raub verschafften Sklaven. Aemilius Paulus verkaufte 15V,MO

Epiroten; Cäsar soll gar eine Million Gallier nach Roni gebracht

haben. Auf eigenen Märkten wurden die Sklaven feilgeboten.
Sie trugen am Halse einen Zettel, der Auskunft über Heimat,
Alter, Vorzüge und Gebrechen gab. Sie waren in Italien viel
zahlreicher als die freie Bevölkerung. Man durfte sie nicht durch
eine besondere Kleidung auszeichnen, aus Furcht, daß sie sich

zählen könnten und so ihrer Macht bewußt würden. Die Sklaverei
galt als etwas Selbstverständliches; jeder Fremde war rechtlos;
darum dachte niemand an ihre Abschaffung. Aufstände, die aus

Verzweiflung über die schlechte Behandlung zur Zeit der Bürgerkriege

erfolgten, wurden ungemein grausam niedergeworfen. So
wurden einst an der Landstraße von Rom nach Kapua 6VVV Sklaven

ans Kreuz genagelt. — Eine bevorzugte Stellung nahmen die
Sklavenbeamten ein, die Gutsverwalter, Rechnungsführer,
Hausmeister, Sekretäre, Aerzte, Lehrer oder Künstler — denn auch

solche Leute gehörtet dem Sklavenstande an. Zur Kaiserzeit
wurde die Freilassung für erwiesene Dienste sehr häufig, ja die

Cäsaren umgaben sich mit Vorliebe mit Freigelassenen und
übertrugen ihnen die höchsten Amtsstellen, da sie sich gewöhnlich als

zuverlässig und dankbar erwiesen.

6. Rom und die Provinzen.
Das kaiserliche Rom zählte etwa Millionen Einwohner,

die in erdrückender Mehrheit besitzlos waren. Die Bürgerkriege
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flatten gewaltige Süden in bie alte 23iirgerfdjaft geriffen, bie buret)

Freigelaffene unb ©ingeWanbcrte ergänzt würben. Sa bie 23ürger
(buret) SiberiuS) ba8 2Bal)lrect)t bertoren flatten, Waren fie gang
auf bie ©unft ber Saifer angeWiefen, bon benen fie 23 r o t
unb © p i e f e bertangten. Sa8 SSotf, bag nicfjt metjr burcf)
Slcferbau unb Stieg geMftigt Würbe, berWeic£)ticf)te unb flot) jebe

StrBeit. Sag ©Ejrgefüt)! War berart gefcf)Wunben, baß eine jal)B
lofe ïfenge ficïj ben täglichen 23rotbebarf nact) 23ettterart fcßenlen
ließ. Sie ftänbige Qagb nad) ben rofjen Vergnügen ber @fjtel»

anftatten brachte eine entfe|lid)e Serroljung ber © i 11 e n

unb Senlweife. ©ittlidjïeit unb eßrbareg Familienleben
gehörten pr Seltenheit. 2lucf) bie bornet)men Familien lebten nur
beut ©enuß. ©ie Wetteiferten miteinanber in S3erfd)Wenbung unb

Stidjtêtun; bie einft fo ftoljen jRömer ließen fiel) bon ehemaligen
©Ilaben regieren.

Sie Kraft beS 3îeid)e§ lag nun in ben fßrobingeri, bie fid)
unter ben erften Kaifern in einer beinahe 200jährigen Fdebeng*

jeit außerorbentlid) entwicletten. Sag r ö m i f d) e 28 e 11 *

reid) umfaßte alle belannten Sänber r i n g 8

u m 3 SOtittelmeer. Surd) ihre jahrljunbertelange .Qugehörig»

feit p 3tom nahmen bie w e ft l i dj e n Sänber boïïïommen bie

Kultur ber ©ieger an unb Würben tatinifiert, wäßrenb ber
ö ft t i dj e' 9ïeic£)8teit bie g r i e dj i f dj e 23ilbung beibehielt, ba

bie fftömer fie begiinftigten unb ber Sometime fid) biefetbe am
eignete, ©o genügten für ba3 ganje ungeheure 3teid) jWei
©pradjen. © i n 9îed)t unb eine ffltünje, ein SKaß unb e i n
©eWidjt bienten aßen, ©roße, borjüglicße ©traßen führten burdj
ba3 ffteidj unb ermöglichtem ben $robuïteaU8taufcf):. 3tömifct)e
©itten unb ©ebräudje, römifche ©eleljrfamfeit Würben überaß

heimifdj. 23rüden, ©traßen, Semmel, SBafferteitungen, 23äber

pugten bon einer bureßgreifenben SRomanifierung. Sie Satfer
berlieljen feljr freigebig ben Sr°bin$ialen ba3 römifdje SSürger*

red)t unb nafjmen biele in ben ©enatorenftanb unb unter bie 23e»

amten auf, Woburcl) bie Serfd)meljung nod) intenfiber Würbe,
jßtit ber $eit gaben bie blühenben ißrobinjen ©djriftfießer, 9teb*

ner, Sidjter, Staatsmänner, Felbhercen, ja fogar Kaifer an baê

Sfteid) ab, nadjbem bie Kraft StomS unb Italiens fiel) etfdjöpft
hatte. Sllejanbrien, Karthago, K o r t n t h unb jat)l'
reiche anbere ©täbte Würben üppig reiche ©emeinWefen. 9lud)
bei un3 erinnern biete ©täbte, fßebe, Dßft unb ©etreibe an bie

römifd)en Kulturträger.
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hatten gewaltige Lücken in die alte Bürgerschaft gerissen, die durch
Freigelassene und Eingewanderte ergänzt wurden. Da die Bürger
(durch Tiberius) das Wahlrecht verloren hatten, waren sie ganz
auf die Gunst der Kaiser angewiesen, von denen sie Brot
und Spiele verlangten. Das Volk, das nicht mehr durch
Ackerbau und Krieg gekräftigt wurde, verweichlichte und floh jede

Arbeit. Das Ehrgefühl war derart geschwunden, daß eine zahltose

Menge sich den täglichen Brotbedarf nach Bettlerart schenken

ließ. Die ständige Jagd nach den rohen Vergnügen der Spiel-
anstalten brachte eine entsetzliche Verrohung der Sitten
und Denkweise. Sittlichkeit und ehrbares Familienleben
gehörten zur Seltenheit. Auch die vornehmen Familien lebten nur
dem Genuß. Sie wetteiferten miteinander in Verschwendung und

Nichtstun; die einst so stolzen Römer ließen sich von ehemaligen
Sklaven regieren.

Die Kraft des Reiches lag nun in den Provinzen, die sich

unter den ersten Kaisern in einer beinahe SOdjährigen Friedenszeit

außerordentlich entwickelten. Das römische Weltreich

umfaßte alle bekannten Länder' rings
ums Mittelmeer. Durch ihre jahrhundertelange Zugehörigkeit

zu Rom nahmen die w e st l i ch e n Länder vollkommen die

Kultur der Sieger an und wurden latinisiert, während der
ö st l i ch e Reichsteil die griechische Bildung beibehielt, da

die Römer sie begünstigten und der Vornehme sich dieselbe

aneignete. So genügten für das ganze ungeheure Reich zwei
Sprachen. E i n Recht und eine Münze, ein Maß und e i n
Gewicht dienten allen. Große, vorzügliche Straßen führten durch
das Reich und ermöglichtem den Produkteaustausch. Römische
Sitten und Gebräuche, römische Gelehrsamkeit wurden überall
heimisch. Brücken, Straßen, Tempel, Wasserleitungen, Bäder
zeugten von einer durchgreifenden Romanisierung. Die Kaiser
verliehen sehr freigebig den Provinzialen das römische Bürgerrecht

und nahmen viele in den Senatorenstand und unter die
Beamten auf, wodurch die Verschmelzung noch intensiver wurde.
Mit der Zeit gaben die blühenden Provinzen Schriftsteller, Redner,

Dichter, Staatsmänner, Feldherren, ja sogar Kaiser an das

Reich ab, nachdem die Kraft Roms und Italiens sich erschöpft

hatte. Alexandrien, Karthago, Korinth und
zahlreiche andere Städte wurden üppig reiche Gemeinwesen. Auch
bei uns erinnern viele Städte, Rebe, Obst und Getreide an die

römischen Kulturträger.
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VIII. Verfall uttb Untergang bcê 9îetd)e§.

1. Sic SötiliiärbcfiJoiie (naclj 180 n. ßfji-).
SBilbe SStxxen löften bie glüdftidjen Reiten a^- Stnrnex meEjr

touxben biefjexxfcfjei bie Sxeatuxen b e S 5ÖI i Ï t
t ä t g pnädjft ber jßxätoxianer, bie naclj ©utbünten Saifex ex»

Ijoben unb erfcljtugen. ©ie bexfteigexten ben Sljxon unt mtgeljeitxe
©ummen art ben SOtetftbietenben. Sttun aber mifdjten fief) audi bie

fjeexe bex Ißxobinjen ein uttb xiefett iljxe güljxex p Saifexn aug.
26 ftxitten fid) einft ttttt bte fjexxfcljaft. $n biefen SSixxen bex»
loi bex (Senat jebe SJtithnxfung an ben fReic£)3gefd)äften.

Sex § e x x f dj e x xegiexte na et) Saune uttb 23 iII »

f ü x. gtnax tarnen auet) totebex fetten, ba fxciftige Saifex mit
eifexnex §anb Dxbnung fcljafften; abex bexeitg mußten fie bag

getbattige ttîeicl) pxtegen unb Untextaifexn iibexgeben. Sie
fjeiifdjei, aug ben ißxobhtjen ftanunenb, xefibiexten nidjt melji
in 9îom, ja Son ft antin beilegte bie tpanjttftabt bauexnb an
bie ©xenje bon Stoxgen» unb Stbenblanb, nac£) 231) 5 a n j (Son»
ftantinojoel). Sie faifexliclje fpofljaltung tottxbe imtnex Dxien»

talifdjex, befpotifdjex, abfcljliejjenbei. 23em bie ©nabe pteil touxbe,
ben Unnaljbaxen p fjoxecEjen, bex muffte fiel) box ben ©tufen beg

Sfixoneg auf bie Snie toexfen.

2. Ser ïuïturcMc iöcrfali.
23ox ben (Säfaxen fanten alle, fjocl) unb jftiebxtg, iJîetd) unb

2lxm in bie gletctje Stbljängigteit f)inab. 3m |>eeie betauten bie

fßxobhtjialen, ja fjmtex bie 33axbaxen bie ittteljxljeit, ba jebexmann
box bem Ijaxten Sxieggbienft gitterte. ©0 ift eg begxeifïid), baff
fd)Iie^Iic£) alle freien beg jReidjeg bag botte xömifdje 33üxgexxec£)t

exljielten, bag aïïexbingg teine finanziellen SSoiteile bxadjte, im
©egentetl, atte feufgten nun untei bem fuxdjtbaxften © t e u e x »

b x u cf. Sie SOtiete bex 33axbaxen, bie Sxibute an Sanbegfetnbe
bexfdjlangen atteg SSaxgelb. Sie fcIjCimtnfte fßottgeitoill»
ï ü x unb ein § e e x augbeutexifdjex taifexlidj. ex
33eamtetex fogen ant Sftaxfe beg Sîolteg. Um bem unex»

txägtidjen ©teuexbxucfe p,_ entgegen, floljen bte 33auexn in bte

SBätbex, bie ©täbtex p ben 33axbaxen. Sie Sxiege. toaxen 3lb»

toeljxtiiege unb bxadjten feine ©Haben meljx. @0 bexfieten
bex 23 e x g b a u unb bie Sanbtoiitfdjaft. Sie ©tobte
bexöbeten; 9îom, p einex ißxobinjiatftabt Ijcxabgefunten, tonnte
nict)t tneljx auf Soften bex ißxobinjen leben unb entleexte fiel).

Sie 33etoäfferungg» unb Snttoäffexungganlagen bexfielen, bliiljenbe
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Vlll. Verfall und Untergang des Reiches.

1. Die Militärdespotie (nach 18V n. Chr.).

Wilde Wirren lösten die glücklichen Zeiten ab. Immer mehr
wurden die Herrscher die Kreaturen des Milita

r s zunächst der Prätorianer, die nach Gutdünken Kaiser
erhoben und erschlugen. Sie versteigerten den Thron um ungeheure
Summen an den Meistbietenden. Nun aber mischten sich auch die

Heere der Provinzen ein und riefen ihre Führer zu Kaisern aus.
26 stritten sich einst um die Herrschaft. In diesen Wirren verlor

der Senat jede Mitwirkung an den Reichsgeschäften.

Der Herrscher regierte nach Laune und Willkür.
Zwar kamen auch wieder Zeiten, da kräftige Kaiser mit

eiserner Hand Ordnung schafften; aber bereits mußten sie das

gewaltige Reich zerlegen und Unterkaisern übergeben. Die
Herrscher, aus den Provinzen stammend, residierten nicht mehr
in Rom, ja Konstantin verlegte die Hauptstadt dauernd an
die Grenze von Morgen- und Abendland, nach B y z a nz
(Konstantinopel). Die kaiserliche Hofhaltung wurde immer
orientalischer, despotischer, abschließender. Wem die Gnade zuteil wurde,
den Unnahbaren zu sprechen, der mußte sich vor den Stufen des

Thrones auf die Knie werfen.

2. Der kulturelle Verfall.
Vor den Cäsaren sanken alle, Hoch und Niedrig, Reich und

Arm in die gleiche Abhängigkeit hinab. Im Heere bekamen die

Provinzialen, ja später die Barbaren die Mehrheit, da jedermann
vor dem harten Kriegsdienst zitterte. So ist es begreiflich, daß

schließlich alle Freien des Reiches das volle römische Bürgerrecht
erhielten, das allerdings keine finanziellen Vorteile brachte, im
Gegenteil, alle seufzten nun unter dem furchtbarsten Steuerdruck.

Die Miete der Barbaren, hie Tribute an Landesfeinde
verschlangen alles Bargeld. Die schlimmste Polizeiwillkür

und ein Heer ausbeuterischer kaiserlicher
Beamteter sogen am Marke des Volkes. Um dem

unerträglichen Steuerdrucke zu. entgehen, flohen die Bauern in die

Wälder, die Städter zu den Barbaren. Die Kriege, waren
Abwehrkriege und brachten keine Sklaven mehr. So verfielen
der Bergbau und die Landwirtschaft. Die Städte
verödeten; Rom, zu einer Provinzialstadt herabgesunken, konnte

nicht mehr auf Kosten der Provinzen leben und entleerte sich.

Die Bewässerungs- und Entwässerungsanlagen verfielen, blühende
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Sanbftricfie beretenbeten, §anbet unb ©etuerbe, Sunft unb Stiffen»

fdjaft berfclfibanben, überatt 3trmut, iiberaH ©ntmutigung unb

Serjtueiftung.

3. 2>er Untergang beê 9ïctd)c3.

®aifer Stjeobofiug, ber pm te|ten fïJîate bag ganje ftteict)

îraftboE geleitet tjatte, trennte bie SJtonarctjie für feine jtoet
©öffne in jtbei Seite. Ser griecffifctie Often, mit ber §au|tftabt
Sonftantinopet, ertjiett fid) atg o ft r ö m i f c| e g fR e i cf) unter
ben tbedffelbollften ©dfietfaten unb ©röffenbertjättniffen nod) über
ein $af)rtaufenb. Ser tateinifdfe Sßeften, bag toeftrömifdfe
3î e i d) bagegen tourbe eine Seute ber Sarbaren, bie fetjon über
200 ^afjre bie 3}eid)ggrenjen bebrotjt tjatten. Sie geklagten
Sauern fatjen in ben ©inbringtingen gerabep il)re Sefreier.
ißrobinj um ißrobinj ging an bie ©ermanen bertoren unb nact)*

bem audj Italien unb 9îom alte ©dfrecten ber Sarbarenftürme
erfahren Ejatte, fe|te ber germanifdfe ©ötbnerfütjrer Dboater
ben Ie|ten toeftrömifetjen ®aifer ab (476)* unb regierte atg ger»

manifdfer tpeerüönig über bie fpatbinfet. Sie Sarbaren»
inbafion bracEjte n i et) t eine borgeitige 3er»
ft a rung ber r ö m i f cl) e n Kultur, fonbern ben
2t b f d) t u f) eineg Sertnefungg|rojeffeg unb bie
©runbtage für eine neue ©nttbiettung.

* ®te ©efc£)tdE)têfcE)retBurtg nennt bie $ett Big 476 n. (SEjx. „bag
2tttertum", bte nacfyfotgenbe Bis 1492 ((Sntbectung Stmeritaâ) „ba? 2D7it»

tetatter".
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Landstriche verelendeten, Handel und Gewerbe, Kunst und Wissenschaft

verschwanden, überall Armut, überall Entmutigung und

Verzweiflung.

3. Der Untergang des Reiches.

Kaiser Theodosius, der zum letzten Male das ganze Reich

kraftvoll geleitet hatte, trennte die Monarchie für seine zwei
Söhne in zwei Teile. Der griechische Osten, mit der Hauptstadt
Konstantinopel, erhielt sich als o st r ö m i s ch e s Reich unter
den wechselvollsten Schicksalen und Größenverhältnissen noch über
ein Jahrtausend. Der lateinische Westen, das we st römische
Reich, dagegen wurde eine Beute der Barbaren, die schon über
2(X) Jahre die Reichsgrenzen bedroht hatten. Die geplagten
Bauern sahen in den Eindringlingen geradezu ihre Befreier.
Provinz um Provinz ging an die Germanen verloren und nachdem

auch Italien und Rom alle Schrecken der Barbarenstürme
erfahren hatte, setzte der germanische Söldnerführer O d o a ker
den letzten weströmischen Kaiser ab (476)* und regierte als
germanischer Heerkönig über die Halbinsel. Die Barbareninvasion

brachte nicht eine vorzeitige
Zerstörung der römischen Kultur, sondern den
Abschluß eines Verwesungsprozesses und die
Grundlage für eine neue Entwicklung.

* Die Geschichtsschreibung nennt die Zeit bis 476 n. Chr. „das
Altertum", die nachfolgende bis 1492 (Entdeckung Amerikas) „das
Mittelalter".
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Bearbeiter: S- Steiget, Steilen.

C. 2)ie ©ermatten.

I. Sie SBiÜferttmnberung.

1. germaittfcpc 33oIJ.

Sie 3B o p n f i p e. Sie ©ertnanen, bie bent toeftrömifepen
Sfteicpe ein ©nbe bereiteten, Ijatten ipre Urheimat öftlicp nnb nörb»

Iic£) bom Safpifee. Stuf langfamer 38anberung, bon ben nadj»

riidenben ©loben getrieben, gelangten fie über bie ©benen Sftujs»

lanbg in bie ©ebiete g to i f cp e tt 33 e i ep f e l unb 9t p e i n.

Sie befiebelten auicp Sänemarf unb bie ffanbinabifdje §albinfel;
barnad) unterfepeibet man bie ÏRorb» unb Sübgermanen.

Siefe leptern betoopnten ungefäpr bag peutige Seutfcplanb.
©rofje 33älber unb Sümpfe bedien bantalê nod) ben 33oben, fo

baff bag Slima raup unb ungaftlid) ioar. Sennocp gebiet)en bie

©ennonen gu einem Mftigen Stenfcpenfcplag; bie Steinner er»

reichten bielfad) eine §öf)c bon 190 cm.

Staat unb Stanbe. Sie ©erntanen toaren fein ein»

peitlicpeg Bot!, fie gerfielen bielmepr in eine Ungapl bon 33ölfer»

fepaften, bie fiep oft peftig befepbeten. Sarttm toaren ipre SSopn»

gebiete bttrep allerpanb ©rengtoepren ober burd) SBüftungen bon
einanber getrennt.

^nnerpalb einer SSölferfdEjaft fepieb fiep bag SSolf in/$reie
unb Unfreie ober Snecpte. Sie Snecpte patten fein jRecpt,

man betraeptete fie alg Eigentum toie ein Stüd 33iep, boep gebot
bie Sitte, fie menfepliep gu bepanbeln. Sie mufften bag §aupt»
paar fitrg fepneiben, bamit fie bon ipren Herren, ben freien, bie

langeg §aar trugen, unterfepieben toerben fonnten.
Sie freien patten alle gleidje 9tecpte, toenn eingelne auep

an jReicptum unb Stnfepen bie anbern überragten. Sie greien
glieberten fiep naep Sippen ober blutgbertoanbten gamilien.
3tad) Sippen georbnet, erfd)ienen fie in ber S3 o l f g b e r f a m m »

lung, bie feben Bollmonb ober Steumonb ftattfanb. Sa tourben

3lngriffgfriege unb griebengberträge beftimmt, 33ünbniffe mit
anbern S3ölfern abgefeptoffen, bie jungen Snaben, benen man Speer
unb Scpilb überreid)te, ing §eer aufgenommen unb bie Häuptlinge

ober Sönige getoäplt. Sie Häuptlinge patten ben

Dberbefepl im Kampfe, fie forgten für bie Slugfüprung ber 33olfg»

befcpliiffe, fie empfingen bie ©efanbten frember Bölfer unb ber»

fipafften ipnen Unterfunft unb Unterpalt. Safür erpielten fie bon

- 38 -
Bearbeiter: I. Stelzer, Meilen.

(I Die Germanen.

I. Die Völkerwanderung.

1. Das germanische Volk.

Die Wohnsitze. Die Germanen, die dem weströmischen

Reiche ein Ende bereiteten, hatten ihre Urheimat östlich und nördlich

vom Kaspisee. Auf langsamer Wanderung, von den

nachrückenden Slaven getrieben, gelangten sie über die Ebenen
Rußlands in die Gebiete zwischen Weichsel und Rhein.
Sie besiedelten auch Dänemark und die skandinavische Halbinsel;
darnach unterscheidet man die Nord- und Südgermanen.

Diese letztern bewohnten ungefähr das heutige Deutschland.

Große Wälder und Sümpfe deckten damals noch den Boden, so

daß das Klima rauh und ungastlich war. Dennoch gediehen die

Germanen zu einem kräftigen Menschenschlag; die Männer
erreichten vielfach eine Höhe von 19V om.

Staat und Stände. Die Germanen waren kein

einheitliches Volk, sie zerfielen vielmehr in eine Unzahl von
Völkerschaften, die sich oft heftig befehdeten. Darum waren ihre
Wohngebiete durch allerhand Grenzwehren oder durch Wüstungen von
einander getrennt.

Innerhalb einer Völkerschaft schied sich das Volk in,Frcie
und Unfreie oder Knechte. Die Knechte hatten kein Recht,

man betrachtete sie als Eigentum wie ein Stück Vieh, doch gebot
die Sitte, sie menschlich zu behandeln. Sie mußten das Haupthaar

kurz schneiden, damit sie von ihren Herren, den Freien, die

langes Haar trugen, unterschieden werden konnten.

Die Freien hatten alle gleiche Rechte, wenn einzelne auch

an Reichtum und Ansehen die andern überragten. Die Freien
gliederten sich nach Sippen oder blutsverwandten Familien.
Nach Sippen geordnet, erschienen sie in der Volksversammlung,

die jeden Vollmond oder Neumond stattfand. Da wurden
Angriffskriege und Friedensverträge bestimmt, Bündnisse mit
andern Völkern abgeschlossen, die jungen Knaben, denen man Speer
und Schild überreichte, ins Heer aufgenommen und die Häuptlinge

oder Könige gewählt. Die Häuptlinge hatten den

Oberbefehl im Kampfe, sie sorgten für die Ausführung der
Volksbeschlüsse, sie empfingen die Gesandten fremder Völker und
verschafften ihnen Unterkunft und Unterhalt. Dafür erhielten sie von
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ben übrigen freien mancherlei ©efdjenîe; benn eine Steuer
burften fie nidjt ergeben. Sie hotten meift auch ein ©efolge bon

jungen, freien tOtännern, bencn fie Unterhalt, Reibung, 38ot)nung
unb SBaffen berfd)äfften; bnfiir getobten ihnen bie ©efolggleute
buret) einen feierlichen ©ib unberbrtic£)ticl)e Sirene in Sampf unb

©efaljr.

SebenStoeife. Sie §auptbefd)äftigung beg freien ©er»

manen mar ber Srieg; fid) in ber fffrembe blutig t)erumraufen
unb mit reicher SSeute Ejeintfeljren, fd)ien it)ut bag red)te unb

eljrenbotte Sinn eineg macfernïïtanneg. Stete junge SOtänner traten
batier in ben römifdjen Sßtbnerbienft. Sen Sampf begrüßten bie

IjalbnacEten ©ertnanen mit tuitbem ©efdjrei, bag fie in ber 3Böl»

bung beg Scljilbeg mibethallen liefjen, um baburcl) ben geinben
Sdjreden einzujagen. $eige unb Sampfflüchtige begrub man jur
Strafe lebenbig in einem Sumpfe; loer ot)ue Sdjitb au8 ber

Sd)tacht zurücüam, loar eljrlog.
S)ie ©ermanen maren jurn Seil noch § a I b n o m a b e n.

Shien Steichtum bitbeten grofje Slinber», Schaf» unb Schmeine»

herben, ttîeben ber Siehzurljt trieben fie attd) Stderbau. $ebe
Sippe befafj ein Stücf Sanb, bag bon ben Oerfdjiebenen gamitien
gemeinfam bearbeitet unb beffen ©rtrag an bie einzelnen Samitien
je nach beren 58ebiirfnig berteitt tourbe. Sa bie Statlfütterung
mäljrenb beg Sommerg nid)t betannt roar unb mau bie gerben
frei loeiben lief), brau(d)te jebe Sölferfehaft zu rt)ïeï ©rhattung
einen biet größeren Sanbftrid), atg e8 heut:e nötig märe. S)ie

©ermanen befanben fiel) bat)er in beftänbiger S a n b n o t bie

manche Sötferfcljaft au8 ihrer tpeimat trieb. Sie tpciufer roaren

nur teicEjt aug |>olz gebaut, bamit man fie bei ber Slugioanbe»

rung mitnehmen tonnte, fie galten at8 §cd)rhabe.
Sa atte freien gteid)bered)tigt toaren, burfte auch feiner über

ben anbern richten. SBenn baljer ein SJlitgtieb einer Sippe bon
einem 3lnget)örigen einer anbern Sippe fdjtoer berieft ober ge»

tötet tourbe, fo mar bie ganze 58lutgbertoanbfd)aft be§ ©etßteten

berpftid)tet, an bem SJtörber ober beffen Sippe 9tac£)e zu nehmen.
SBeit aber aug ber 58 t u t r a d) e lange gel)ben he*borgingen,
fo fonnte bie gefd)äbigte Sippe ftatt ben Sob beê SOtörberg auih
eine ©ntfehabigung forbern. Siefe mürbe bor oerfammettem Solfe
feftgefefjt; man nannte fie bag 38 e r g e t b (38er»30tann, SOlenfdj).

Später mürbe »bie 58tutrad)e gänzlich berboten, unb bie Sotfg»
berfantmlung fe|te für jebe blutriinftige Sertefwng ein 38ergetb feft.

Sie 3t e l i g i o n. $n bem unmirtlidjen Sanbe unb bei

it)ren bürftigen ©inridjtungen toaren bie ©ermanen ben ©inflüffen
beg 28etterg unb ben Staturgematten beg ipimmelg unb ber ©rbe
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den übrigen Freien mancherlei Geschenke' denn eine Steuer
durften sie nicht erheben. Sie hatten meist auch ein Gefolge von

jungen, freien Männern, denen sie Unterhalt, Kleidung, Wohnung
und Waffen verschafften; dafür gelobten ihnen die Gefolgsleute
durch einen feierlichen Eid unverbrüchliche Treue in Kampf und

Gefahr.

Lebensweise. Die Hauptbeschäftigung des freien
Germanen war der Krieg; sich in der Fremde blutig Herumraufen
und mit reicher Beute heinikehren, schien ihm das rechte und

ehrenvolle Tun eines wackern Mannes. Viele junge Männer traten
daher in den römischen Svldnerdicnst. Den Kampf begrüßten die

halbnackten Germanen mit wildem Geschrei, das sie in der Wölbung

des Schildes widerhallen ließen, um dadurch den Feinden
Schrecken einzujagen. Feige und Kampfflüchtige begrub man zur
Strafe lebendig in einem Sumpfe; wer ohne Schild aus der

Schlacht zurückkam, war ehrlos.
Die Germanen waren zum Teil noch H a l b n o m a d e n.

Ihren Reichtum bildeten große Rinder-, Schaf- und Schweineherden.

Neben der Viehzucht trieben sie auch Ackerbau. Jede
Sippe besaß ein Stück Land, das von den verschiedenen Familien
gemeinsam bearbeitet und dessen Ertrag an die einzelnen Familien
je nach deren Bedürfnis verteilt wurde. Da die Stallfütterung
während des Sommers nicht bekannt war und man die Herden
frei weiden ließ, brauchte jede Völkerschaft zu ihrer Erhaltung
einen viel größeren Landstrich, als es heute nötig wäre. Die
Germanen befanden sich daher in beständiger Landnot, die

manche Völkerschaft aus ihrer Heimat trieb. Die Häuser waren
nur leicht aus Holz gebaut, damit man sie bei der Auswanderung

mitnehmen konnte, sie galten als Fahrhabe.
Da alle Freien gleichberechtigt waren, durfte auch keiner über

den andern richten. Wenn daher ein Mitglied einer Sippe von
einem Angehörigen einer andern Sippe schwer verletzt oder
getötet wurde, so war die ganze Blutsverwandschaft des Getöteten

verpflichtet, an dem Mörder oder dessen Sippe Rache zu nehmen.
Weil aber aus der Blutrache lange Fehden hervorgingen,
so konnte die geschädigte Sippe statt den Tod des Mörders auch
eine Entschädigung fordern. Diese wurde vor versammeltem Volke
festgesetzt; man nannte sie das Wergeld (Wer-Mann, Mensch).

Später wurde Hie Blutrache gänzlich verboten, und die
Volksversammlung setzte für jede blutrünstige Verletzung ein Wergeld fest.

Die Religion. In dem unwirtlichen Lande und bei

ihren dürftigen Einrichtungen waren die Germanen den Einflüssen
des Wetters und den Naturgewalten des Himmels und der Erde
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faft madjtloS preisgegeben, ©te füllten, tute biefe Staturgemalten,
ähnlich ben SOtertfcfjen, ©uteS uttb 33öfeS fdjufen, iEjrten balb

greube fpenbeten, balb ©djrecfen einjagten; fie E)teïten fie batjer

für übermächtige SSefen, bie Ufr Seben ttnb itjr ©djicffal be*

ftimmten. ©ie bereiten btefe Statitrfräfte als ©otter,
bertert matt in tjeitigen tçainen Stttäre errichtete uttb Dpfer bar*

brachte. Scr regenfpenbenbe fpimmel, unter bent bie SBolfen im
©titrm ba£)infal)ten, erfdjien ihnen als ©ott S3 o b a n bie metter*

lencfjtenbe S3ol!e als Senat, ber, feinen mädjtigen Rammet
merfenb, ben Sonner {jerboxraft, 5 i " Ijieft ber S^xiegSgott,

S r e t) a ober § u I b a bie ©öttin beS $riebenS nnb beS §aufeS.
Siefe ©ottEjeiten ober 91 f e n motjnten in SS a I l) a 11 a ber

ÖitnmelSburg SBobanS. igt)« Stamen finben mir pm STeil in un*
fern SSodjentagen mieber, mancher ©ebraud) unb mancher 9lber*

glaube ift noch ein Sleft jener £jeibntfc£)en ©ötterberehrung.* ®rie*
gerifdj mie bie ©ermanen felbft, maren auch' it)-xe ©ötter. Sie
Stfen lämpften gegen bie 91 i e f e n in unaufhörlichem Kampfe;
biefe finb bie milben, menfdjenoerberbenben Staturgemalten. SSoban

felbft heifjt ber ©iegbater, benn er orbnet ben @d)lac£)tgang ber
SOtenfcfjen unb üerleiht ©ieg ober Stieberlage. Sie auf ber 9Bat*

ftatt ©efallenen läfft er burd) bie ©djlachtjungfrauen, SS a 1 *

ï ü r e n nach SBalljalta bringen.

2. Sie SEÖrtttbcrwttg.

©ermanen unb St ö m e r. Sie beftänbige Sanbnot trieb
heute biefe, morgen jene SSöWerfdjaft ber ©ermanen pr 9luS*

manberung. llnfiät, planlos, unter beftänbigen kämpfen pgen fie
bon einer ©egenb pr anbern ttnb liefjen fid) f)iex ïurge, bort
längere 3eü ttieber, bis bie Stot ober ein anberer ©tamm fie
mieber meiter trieb, {frühe richteten fid) biefe $üge gegen bie

reichen römifchen Sßroöinpn. ©d)on Julius © ä f a r führte
mit ihnen fdjmere kämpfe, um fie bon ©allien abzuhalten. Siefer
beftänbigen XleberfdjmemmungSgefahr fudjten ficE) bie Stonier burdy
bie (Eroberung ©ermanienS p ermehren. Stach anfänglichen (Er*

folgen mürbe aber ihrem S3orbringen ein 3M gefegt, inbem beti

©heruSferfürft 9lr m i n fie in einer furchtbaren ©djtocht im
Seutoburger SSalbe fdjlug. Sange Seit blieb nun ber

* giftig — .SiuStag, ®onnerStag SonarStag, tgreitag — Sreja*
tag. jjiulant — {jtlattbe mar beut giu geheiligt. 2>er |>amtner mar ben

©ermanen heilig unb mürbe bei feierlichen Stntäffen als ©innbilb be§

©otteS gebraucht, befonberS bei Verläufen. Safjer lomntt bte SlebenS-

art: „unter ben fpammer ïommen!" Slit bie 2tfen erinnern noch bie

Stamen: Dsîar, ösmalb ufm. — Slfen here.
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fast machtlos preisgegeben. Sie fühlten, wie diese Naturgewalten,
ähnlich den Menschen, Gutes und Böses schufen, ihnen bald

Freude spendeten, bald Schrecken einjagten; sie hielten sie daher

für übermächtige Wesen, die ihr Leben und ihr Schicksal

bestimmten. Sie verehrten diese Naturkräfte als Götter,
denen man in heiligen Hainen Altäre errichtete und Opfer
darbrachte. Der regenspendende Himmel, unter dem die Wolken im
Sturm dahinfahren, erschien ihnen als Gott Wodan, die
wetterleuchtende Wolke als Donar, der, seinen mächtigen Hammer
werfend, den Donner hervorruft, Ziu hieß der Kriegsgott,
F r s h a oder H uld a die Göttin des Friedens und des Hauses.

Diese Gottheiten oder A sen wohnten in W alh alla, der

Himmelsburg Wodans. Ihre Namen finden wir zum Teil in
unsern Wochentagen wieder, mancher Gebrauch und mancher
Aberglaube ist noch ein Rest jener heidnischen Götterverehrung.*
Kriegerisch wie die Germanen selbst, waren auch ihre Götter. Die
Asen kämpften gegen die Riesen in unaufhörlichem Kampfe;
diese sind die wilden, menschenverderbenden Naturgewalten. Wodan
selbst heißt der Siegvater, denn er ordnet den Schlachtgang der

Menschen und verleiht Sieg oder Niederlage. Die auf der Walstatt

Gefallenen läßt er durch die Schlachtjungfrauen,
Walküren, nach Walhalla bringen.

2. Die Wanderung.
Germanen und Römer. Die beständige Landnot trieb

heute diese, morgen jene Völkerschaft der Germanen zur
Auswanderung. Unstät, planlos, unter beständigen Kämpfen zogen sie

von einer Gegend zur andern und ließen sich hier kurze, dort
längere Zeit nieder, bis die Not oder ein anderer Stamm sie

wieder weiter trieb. Frühe richteten sich diese Züge gegen die

reichen römischen Provinzen. Schon Julius Cäsar führte
mit ihnen schwere Kämpfe, um sie von Gallien abzuhalten. Dieser
beständigen Ueberschwemmungsgefahr suchten sich die Römer durch
die Eroberung Germaniens zu erwehren. Nach anfänglichen
Erfolgen wurde aber ihrem Vordringen ein Ziel gesetzt, indem der'

Cheruskerfürst Armin sie in einer furchtbaren Schlacht im
Teutoburger Walde schlug. Lange Zeit blieb nun der

* Zistig --- Ziustag, Donnerstag -- Donarstag, ^Freitag — Freja-
tag. Ziulant --- Zilande war dem Ziu geheiligt. Der Hammer war den

Germanen heilig und wurde bei feierlichen Anlässen als Sinnbild des

Gottes gebraucht, besonders bei Verkäufen. Daher kommt die Redensart:

„unter den Hammer kommen!" An die Asen erinnern noch die

Namen: Oskar, Oswald usw. ---- Asen Herr.
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9ïf)ein, too bie Segionen in gelungen ftationiert turnen, bic ©renje,
big untg Saßr 100 bie fftötner fie bis §ur Sonau üoxfc£)o6en. ©in
über 100 ©tunben langer SSall, ber uon ber Sonau Bis jum
9îieberrf)ein führte, fidjerte bie ©renjlanbe.

Sie 33 e f i e b e l u n g ber r ö m i f cl) e n ©renjge»
biete. 93>on ben Dtorbgetmanen gebrängt, brachen ettua 150

^afire n. ©tjr. bie ®oten, tuelctje an ber Öftfee unb ber un»
teren SSeicßfet toot)nten, gegen ©üben auf unb fdjeitdjten baburcl)
eine ganje SReiEje anberer germanifdjer 83öllerfd)aften auf, bie ing

römifdfe 9teid) einzufallen broßten. Sie ©oten riidten big' junt
fcßtuarjen Söteere bor, ja auf ißren flactjen ©cßiffen beßnten fie
bie Staubgüge Bis nad) ®leinafien unb ©riecßenlanb aug. Sie
Börner überließen ißnen fcßließlid) $ a c i e n bie ©renjftrobinz
ant unteren nörblidjen Sonattufer.

Um ben ïrieggïunbigen Segionen beffer gehoacEjfen §u fein,
fcßloffeit ftcb) bte germanifctjen ffiötlerfdjaften, bie buret) gleiche

©praeße, gleiche ©itten unb gleiche ©ottßeüen mit einanber ber»

tuanbt tnaren, §u großen tßerbänben jufammen; eg entftanben bie
33ünbe ber granlen, ber Alamannen, ber © a cl) f e n
unb anbere. ißlünbernb feßtoeiften fie big tief ing xömiftfje 9teicß.

Sie Alamannen überfeßritten ben ©renjtoall unb befetften ©üb»

beittfcl)lanb big jum Stßetn, über ben fie atg tuilbe Stäuber §aßl»

reieße .Qüge nacl) |jelbetien machten.

Sie römifeßen Saifer fuc£)ten bie ©efaßr babureß abjutuenben,
baß fie ben Angreifern ©renjgebiete abtraten, fie aber berßfließ»

teten, bag Steicß gegen neue Angriffe ju berteibigen; befiegte ©er»

manett mürben bigtneilen jtoanggtueife angefiebelt.

S e r § u n n e n ft tt r m. Sa erfeßien bon Afien ßer bag

tuilbe 9îeiterbolï ber § u n n e n bag in untuiberfteßlkßem An»

fturm bie Öftgoten untertuarf unb, bie SSeftgoten ing Stömerreicß

abbrängenb, fiel) in beren SSoßnfißen nieberließ.
Sie Sßeftgoten feßlugen fiel) buret) bie 93aKanßalbinfet,

brangen unter ißrern Sönig A t a r i cf) fogar in Stau ejn un5
eroberten Stom (410), bag feit |tannibalg Reiten leinen geinb
meßr bor feinen Soren gefeßen tjatte. Stacl) beg ®önigg früßem
Sobe festen fie fiel) in ©übgallten unb ©haïtien feft.

llttterbeg bilbete fict) im Horben eine große barbarifeße fötaeßt
unter ber güßrung ber ^turnten. ®on feiner Söniggburg an ber

Sßeiß aug gebot ber getualtige Attila, bie ©otteggeißet ge»

nannt, über $aßlreid)e unterluorfene germanifeße unb flabifclje
33öller.- SDtit einer ßalben SDtiHion Srieger brad) er in ©allien
ein, tourbe aber bon ben bereinigten Stömern unb SSeftgoten, bie

unter beut legten großen tueftrömifd)en getbßerrn 91 ë t i u g
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Rhein, wo die Legionen in Festungen stationiert waren, die Grenze,
bis ums Jahr IM die Römer sie bis zur Donau vorschoben. Ein
über 100 Stunden langer Wall, der von der Donau bis zum
Niederrhein führte, sicherte die Grenzlande.

Die Besiedelung der römischen Grenzgebiete.
Bon den Nordgermanen gedrängt, brachen etwa 150

Jahre n. Chr. die Goten, welche an der Ostsee und der
unteren Weichsel wohnten, gegen Süden auf und scheuchten dadurch
eine ganze Reihe anderer germanischer Völkerschaften auf, die ins
römische Reich einzufallen drohten. Die Goten rückten bis zum
schwarzen Meere vor, ja auf ihren flachen Schiffen dehnten sie

die Raubzüge bis nach Kleinasien und Griechenland aus. Die
Römer überließen ihnen schließlich D acien, die Grenzprovinz
am unteren nördlichen Donauufer.

Um den kriegskundigen Legionen besser gewachsen zu sein,
schlössen sich die germanischen Völkerschaften, die durch gleiche

Sprache, gleiche Sitten und gleiche Gottheiten mit einander
verwandt waren, zu großen Verbänden zusammen; es entstanden die

Bünde der Franken, der Ala m a n nen, der Sachsen
und andere. Plündernd schweiften sie bis tief ins römische Reich.
Die Alamannen überschritten den Grenzwall und besetzten

Süddeutschland bis zum Rhein, über den sie als wilde Räuber
zahlreiche Züge nach Helvetien machten.

Die römischen Kaiser suchten die Gefahr dadurch abzuwenden,
daß sie den Angreifern Grenzgebiete abtraten, sie aber verpflichteten,

das Reich gegen neue Angriffe zu verteidigen; besiegte

Germanen wurden bisweilen zwangsweise angesiedelt.

Der Hunnensturm. Da erschien von Asien her das

wilde Reitervolk der Hunnen, das in unwiderstehlichem
Ansturm die Ostgoten unterwarf und, die Westgoten ins Römerreich

abdrängend, sich in deren Wohnsitzen niederließ.
Die Westgoten schlugen sich durch die Balkanhalbinsel,

drangen unter ihrem König Ala rich sogar in Italien ein und
eroberten Rom (410), das seit Hannibals Zeiten keinen Feind
mehr vor seinen Toren gesehen hatte. Nach des Königs frühem
Tode setzten sie sich in Südgallien und Spanien fest.

Unterdes bildete sich im Norden eine große barbarische Macht
unter der Führung der Hunnen. Von seiner Königsburg an der

Theiß aus gebot der gewaltige Attila, die Gottesgeißel
genannt, über zahlreiche unterworfene germanische und slavische

Völker.- Mit einer halben Million Krieger brach er in Gallien
ein, wurde aber von den vereinigten Römern und Westgoten, die

unter deni letzten großen weströmischen Feldherrn A sti u s
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fochten, gefcfytagen (451). Stactj Stttitag frühem Sobe gerfieï bag

Sîeid) noct) rafd)er, als eg entftanben.

3. ®ie ©rihtbmtg gem«mfd)cr tWeidfe.

Sie aufgefd)eud)ten ©ermanen brangen bon alien ©eiten in?
römifc£)e fRetdEj. Sie SSanbaten burd)raften @übbeutfd)tanb,
©attien, ©ganten unb feisten fogar nacl) Sffxtïa übet, too fie bei

Sarttjago ein Steicf) gtiinbeten, bon bem auS fie 9tom eroberten
unb furcfjtbar ßtünberten. (tßcinbatigmuS.)

gn Italien ließen fid) bie D ft g o t e n unter itjrem Könige
St)eoberic£) nieber, in Setgien unb Storbgattien bie

g r a n t e n in Sritannien bie St n g e I n unb © a d) f e n.
Stuf bem 23oben ber ©djtoeig erfd)ienen brei SSötter, an benen

toir bie Strt ber Stnfiebetung ertennen tonnen.

a. Sie 23itrgunber.
Set §unneneinbrud) trieb fie aug iEjrer §eimat §totfc£)ert Ober

itnb SSeic^fet. Sie gogen in bie 9tE)ein= unb SRaingegenb, too fie

um SBotmS ein Steid) grünbeten. Stömer nnb §itnnen gertrüm*
merten eS unb SlëtiuS fiebette bie Stefte beg SSotteS in ber 9î£)one*

gegenb (aucE) SBeftfcfytoeig) an. igeber röntifdje ©runbbefitser tourbe

gejtoungen, einbrittet big gtoeibrittet bon feinem §of, ©arten unb

Stdertanb an ben ©erntanen abgutreten, ber itim mit SBeib unb
®inb unb ©Haben atä Staclfbar angetoiefen tourbe, ©ine Siex-

mifdtung bon Stöment unb ©ermanen tonnte fo nidjt ausbleiben.
Sa bie tömifdie Suttur ber burgunbifdjen tibertegen toar, nahmen
mit ber 3eit bie S3urgunber bie römifd)e ©fttctdje an, toogegert
fid) bie Stömer für manche Singe, namentlich militärifche, bie

germanifdjen S3egeid)nungen aneigneten. Stetjntid) toar eS bei ben

©oten unb granten. StuS fotd)en SDtifd)ungen bitbete fid) im
Saufe ber 3eit bie romanifdjen ©ftradjen: bag grangöfifetje, $ta=
tienifdje, ©ftanifdje, Ißortugiefifd)e unb Stumänifche.

b. Sie Sttamannen.
Sie Sttamannen breiteten fid) längs beS Sîtieinê in 93aben

unb int ©Ifaß aus unb befeßten auch bie Storb* unb Dftfdjtoeig.
©te trafen in biefen ©ebieten nur toenige Xleberrefte ber Stömer
unb tonnten fid) barum nach ihren atten ©etoohnßeiten einrichten.
@ie üerteitten baS' Sanb an bie ©ißßen, bie nacf) ihrem ©tammbatet
benannt tourben. Siefen Stamen gaben fie auch &en Stnfiebe»

lungen (Stnbetfingen ©ippe beg Stnbotf, ©rüningen ©ippe beS

©rrtno). Sie §eimftätten tagen enttoeber regelmäßig in breiten

SDtaffen neben einanber (£>'aufenbotf), ober fie gogen fid) gu beiben
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fochten, geschlagen (451). Nach Attilas frühem Tode zerfiel das
Reich noch rascher, als es entstanden.

3. Die Gründung germanischer Reiche.

Die aufgescheuchten Germanen drangen von allen Seiten ins
römische Reich. Die Vandalen durchrasten Süddeutschland,
Gallien, Spanien und setzten sogar nach Afrika über, wo sie bei

Karthago ein Reich gründeten, von dem aus sie Rom eroberten
und furchtbar plünderten. (Wandalismus.)

In Italien ließen sich die O st g o t e n unter ihrem Könige

Theuderich nieder, in Belgien und Nordgallien die

Franken, in Britannien die Angeln und Sachsen.
Auf dem Boden der Schweiz erschienen drei Völker, an denen

wir die Art der Ansiedelung erkennen können.

u. Die Burgunder.
Der Hunneneinbruch trieb sie aus ihrer Heimat zwischen Oder

und Weichsel. Sie zogen in die Rhein- und Maingegend, wo sie

um Worms ein Reich gründeten. Römer und Hunnen zertrümmerten

es und Astius siedelte die Reste des Volkes in der Rhonegegend

(auch Westschweiz) an. Jeder römische Grundbesitzer wurde

gezwungen, eindrittel bis zweidrittel von seinem Hof, Garten und
Ackerland an den Germanen abzutreten, der ihm mit Weib und

Kind und Sklaven als Nachbar angewiesen wurde. Eine
Vermischung von Römern und Germanen konnte so nicht ausbleiben.
Da die römische Kultur der burgundischen überlegen war, nahmen
mit der Zeit die Burgunder die römische Sprache an, wogegeU
sich die Römer für manche Dinge, namentlich militärische, die

germanischen Bezeichnungen aneigneten. Aehnlich war es bei den

Goten und Franken. Aus solchen Mischungen bildete sich im
Laufe der Zeit die romanischen Sprachen: das Französische,

Italienische, Spanische, Portugiesische und Rumänische.

b. Die Alamannen.
Die Alamannen breiteten sich längs des Rheins in Baden

und im Elsaß aus und besetzten auch die Nord- und Ostschweiz.

Sie trafen in diesen Gebieten nur wenige Ueberreste der Römer
und konnten sich darum nach ihren alten Gewohnheiten einrichten.
Sie verteilten das Land an die Sippen, die nach ihrem Stammvater
benannt wurden. Diesen Namen gaben sie auch den Ansiedelungen

(Andelfingen --- Sippe des Andolf, Grüningen Sippe des

Gruno). Die Heimstätten lagen entweder regelmäßig in breiten

Massen neben einander (Hausendorf), oder sie zogen sich zu beiden
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©eitert einet ©trafje t)in (©trafjen» übet .geitenborf). $n t)üge*

ligen ©egenben aber jerftreute ficf) bie ©ippe, meit fid) bie ga*
mitienöäter in £)üfen ober Weitern anfiebetten. 33on bcm Sanb,
bag einer ©i^pe zugeteilt mar, fcpieb man junäctjft bie Slcferflur

au3, bie fic£) momöglid) ringS utn bag Sorf 50g. Saüon mnrbe

jebem freien gaiuiticnöater ein fo großer Stnteil jugemiefen, baj)

er für beffen §fcutgt)attunggbebürfniffe genügte. Sag mar bie S u f c.

Siefe befattb fid) aber nicht an einem ©tuet, fonbern fie tag 5er*

ftreut in ben brei 3 e t 9 e u in bie jebe Slcferflur geteilt mar.
Sie eine trug Winterfrucht (ÜRoggen, Sora), bie jmeite ©ommer»

frnctjt (§afer, ©erfte), bie britte mar unbepflanzt, fie tag brad).
$ebeg fotgenbe galjr mectjfelte utan mit ber 23eftetlung beg gelbeg
fo, baff bie 93rac£)§etg mit Winterfrucht, bie Winterjetg mit ©om*

merfntcht angepflanzt mürbe, bie ©ommerjetg aber bract) tag.
Sag Srachfelb mürbe meift noct) atg ©toppetmeibe benüpt; barum
mufften bie angepflanzten ,Setgen, bie „6 f d) e" genannt, einge»

jäunt merben. Siefe „S r e i f e t b e r m i r t f d) a f t'.' geftattete
bem ©inzetnen nur ein befdjräntteg Sßerfiigunggredjt an feinem
Sanb. Slujferhalb beg 3etgtanbeS, ganz in ber 9tal)e beS Sorfegf_
baute man §anf ttnb gtad)g in ben „Sünten".

Sag übrige Sanb blieb allen ©ippen* ober ©emeinbegenoffen
gemeinfam. ©S bilbete bie „3t 11 m e n b e" ober bie „90t a r f,
bie meift aug Watb uttb Weibe beftanb. Slug jenem bezog jeber
©enoffe bag nötige Srenn» unb ^Baumaterial, auf biefe trieb ber

Sorfhirt zur ©ommergzeit bag SSief) aller 3tnteilbered)tigteu.

c. Sie Sangobarben.
©rft fpät erfdjienen atg letzte Wette ber grofjen S3ötfermanbe»

rung bie Sangobarben, bie fiel) in ben fübticEjen Sllpem
tätern unb ber ißoebene nieberliefjen.

II. Sa8 rôtiti|i|=ftûnfiîd)c 9lettf).

1. Sic ÜDlcfttbingci*.*
SSon ben neugegriinbeten ©ermanenftaaten tonnte fid) nur bag

granfenreid) auf bie Sauer hatten. SSon ^Belgien fyex eroberte
ber fräntifche Seittonig ©Ijtobotiech ©allien big zur Soire;
am Dberrfiein befiegte er bie Sttamannen (um 500). Surd) eine

beifpietStoS rope 3lugrottung feiner SSermanbfdjaft fchuf er ein
eint)eittid)eg, mädjtigeg granfenreid), bag batb bie benad)barten
Sänber untermarf. Stach fräntifdjem ®rbred)t teilte ber Sönig je»

* Stact) bem fagenpaften ©tanmmater Sfteroöäug fo genannt.
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Seiten einer Straße hin (Straßen- vder Zeilendorf). In hügeligen

Gegenden aber zerstreute sich die Sippe, weil sich die

Familienväter in Höfen oder Weilern ansiedelten. Von dem Land,
das einer Sippe zugeteilt war, schied man zunächst die Ackerflur

aus, die sich womöglich rings um das Dorf zog. Davon wurde
jedem freien Familienvater ein so großer Anteil zugewiesen, daß

er für dessen Hänshaltungsbedürfnisse genügte. Das war die Hufe.
Diese befand sich aber nicht an einem Stück, sondern sie lag
zerstreut in den drei Zeigen, in die jede Ackerflur geteilt war.
Die eine trug Winterfrucht (Roggen, Korn), die zweite Sommer-
frncht (Hafer, Gerste), die dritte war unbepflanzt, sie lag brach.

Jedes folgende Jahr wechselte man mit der Bestellung des Feldes
so, daß die Brachzelg mit Winterfrucht, die Winterzelg mit
Sommerfrucht angepflanzt wurde, die Sommerzelg aber brach lag.
Das Brachfeld wurde meist noch als Stoppelweide benützt; darum
mußten die angepflanzten Zeigen, die „E s ch e" genannt, eingezäunt

werden. Diese „Dreifelderwirtschaft" gestattete
dem Einzelnen nur ein beschränktes Verfügungsrecht an seinem
Land. Außerhalb des Zelglandes, ganz in der Nähe des Dorfes,
baute man Hanf und Flachs in den „Bünten".

Das übrige Land blieb allen Sippen- oder Gemeindegenossen

gemeinsam. Es bildete die „A l l m e n d e" oder die „Mark",
die meist aus Wald und Weide bestand. Aus jenem bezog jeder
Genosse das nötige Brenn- und Baumaterial, auf diese trieb der

Dorfhirt zur Sommerszeit das Vieh aller Anteilberechtigten.

o. Die Langobarden.
Erst spät erschienen als letzte Welle der großen Völkerwanderung

die Langobarden, die sich in den südlichen Alpentälern

und der Poebene niederließen.

II. Das römisch-fränkische Reich.

1. Die Merodinger.*
Bon den neugegründeten Germanenstaaten konnte sich nur das

Frankenreich auf die Dauer halten. Von Belgien her eroberte
der fränkische Teilkönig Chlodovech Gallien bis zur Loire;
am Oberrhein besiegte er die Alamannen (um 500). Durch eine

beispielslos rohe Ausrottung seiner Verwandschaft schuf er ein
einheitliches, mächtiges Frankenreich, das bald die benachbarten
Länder unterwarf. Nach fränkischem Erbrecht teilte der König je-

* Nach dem sagenhaften Stammvater Meroväus so genannt.
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toeilen bag fReidj unter feine ©ôljne, mag eine £luelle forttoäl)«
renben Daberg unb Ejnufiger Süürgerfriege tourbe. S" ben etoU

gen SBirren erfd^ö^fte fiel) bie Sraft beg 3îeic£)eS unb ber Könige,
bie fief) gegenfeitig auSjurotten fudjten.

2. ®ie Karolinger.
®ie frânïifcîjen Könige tiefen ihren fßribatbefit) buret)

befoitbere beamtete, bie fjjauSmeiet, bertoalten. S3ei ber

©ct)toäd)e if»rex Herren tourben biefe erften §ofbeamten batb fetjr
einflußreich unb nahmen bie eigenttidEje ^Regierung beS fReicljeS in
bie ffanb. Serütjmt itnb gefürchtet toaren bie SauSmeier aitS bem

©efctjlechte ber S1 a r o I i n g e r, neben benen bie ÏRerobinger nur
noct) eine @ct)eintjerrfct)aft ausübten. fß i f> i n genannt „ber
Meine", feßte fief) enblict) fetber an bie ©telle beS MinigS, nach*

bem er itjn in ein Mofter geffedft hatte.

® a r I ber @ r o | e.

fßifnnS ©oljn, H1 a r I, ein getoattiger §errfct)er, beljnte bag

fReid) nact) allen ©eiten auS; er befiegte bie Sangobarben, jog
nact) ©Manien, untertoarf bie ©adjfen unb im fernen Dften bie
Slbaren. 2)a3 jReict) erftrecfte fief) bon ber Dbermiinbung bis an
ben ©bro unb über ben 2nber tjinauS unb bom attantifctjen Djean
bis jur ®onau in Ungarn.

Sertoattung bes fReictjeS. ®ie untertoorfenen S3öl*

ïer ïonnten nad) i£)ren getootjnten jRedjten teben, nur bertoren fie
bie ©etbftänbigfeit. SDaS ganje SReicf) toar in @aue eingeteilt,
jeber ©au in 33ejir!e, bie je tjunbert Familien umfaßten unb

batjer tpunbertfdjaften ^ie^en. $n. ber ©cfjtoeij tjatte man
ben £f)urgau, ben Stargau, ben Mettgau, ben Safetgau, ben

SBatbgau 2c. Sebent ©au ftanb atS ©teltbertreter beS SönigS ein

© r a f bor, ber bie Stuffiest über bie öffentlichen ©trafen führte,
bie Steuern unb 23ußen einjog, bas fpeer be§ ©aiteS aufbot unb
in ben ^unbertfdjaften bie@erict)tSbert)anbIungen leitete, bie immer
an ben öffentlichen ©eridjtsftätten abgehalten tourben. 3« feiner
SRithiilfe beftettte er in jeber §unbertfc£)aft einen Unterbeamten,
|> u n n o geheißen. SönigS boten reiften bon ©au ju ©au
unb unterfuchten bie Stmtsfiihrung ber ©rafen.

® a S © e r i ch t S to e f e n. Sin ben öffentlichen ©eric£)tg>
tagen, bem ,,l£f)tng", mufften bie freien SRänner auf ber „SR a I *

ft ä 11 e" (©erichtspïats) erfctjeinen, too unter freiem Rimmel bie
SSerhanblungen bor fiel) gingen. ®en S3orfit) führte ber ©augraf,
toenn eS fidj um 33Iutberbrechen, ber §unno, toenn eS fich um
geringere ©traffachen Ijanbelte. $ener hatte bas f) o f» e, biefer
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weilen das Reich unter seine Söhne, was eine Quelle fortwährenden

Haders und häufiger Bürgerkriege wurde. In den ewigen

Wirren erschöpfte sich die Kraft des Reiches und der Könige,
die sich gegenseitig auszurotten suchten.

2. Die Karolinger.
Die fränkischen Könige ließen ihren Privatbesitz durch

besondere Beamtete, die Hausmeier, verwalten. Bei der

Schwäche ihrer Herren wurden diese ersten Hofbeamten bald sehr

einflußreich und nahmen die eigentliche Regierung des Reiches in
die Hand. Berühmt und gefürchtet waren die Hausmeier aus dem

Geschlechte der K a r o l i n g e r, neben denen die Merovinger nur
noch eine Scheinherrschaft ausübten. P i pin, genannt „der
Kleine", setzte sich endlich selber an die Stelle des Königs, nachdem

er ihn in ein Kloster gesteckt hatte.

Karl der Große.
Pipins Sohn, Karl, ein gewaltiger Herrscher, dehnte das

Reich nach allen Seiten aus; er besiegte die Langobarden, zog

nach Spanien, unterwarf die Sachsen und im fernen Osten die

Avaren. Das Reich erstreckte sich von der Odermündung bis an
den Ebro und über den Tiber hinaus und vom atlantischen Ozean

bis zur Donau in Ungarn.

Verwaltung des Reiches. Die unterworfenen Völker

konnten nach ihren gewohnten Rechten leben, nur verloren sie

die Selbständigkeit. Das ganze Reich war in Gaue eingeteilt,
jeder Gau in Bezirke, die je hundert Familien umfaßten und

daher Hundertschaften hießen. In der Schweiz hatte man
den Thurgau, den Aargau, den Klettgau, den Baselgau, den

Waldgau u. Jedem Gau stand als Stellvertreter des Königs ein

Graf vor, der die Aufsicht über die öffentlichen Straßen führte,
die Steuern und Bußen einzog, das Heer des Gaues ausbot und
in den Hundertschaften die-Gerichtsverhandlungen leitete, die immer
an den öffentlichen Gerichtsstätten abgehalten wurden. Zu seiner
Mithülfe bestellte er in jeder Hundertschaft einen Unterbeamten,
H u n no geheißen. Königs boten reisten von Gau zu Gau
und untersuchten die Amtsführung der Grafen.

Das Gerichtswesen. An den öffentlichen Gerichtstagen,

dein „Thing", mußten die freien Männer auf der „M a l -

st ä t t e" (Gerichtsplatz) erscheinen, wo unter freiem Himmel die
Verhandlungen vor sich gingen. Den Vorsitz führte der Gaugraf,
wenn es sich um Blutverbrechen, der Hunno, wenn es sich um
geringere Strafsachen handelte. Jener hatte das hohe, dieser



— 45

bag niebete @erid)t. Ser SSorft^enbe fafe urttea; eirtex Sinbe,
umgeben bon ben ©^öffen, bie bag Urteil abzugeben fatten,
ba§ bann jener Oerïiinbete. Sie freien SRünner ftanben im Greife
herum, fie toaren ber „Umftanb" itnb ijiefjert bag Urteil gut ober

fd)alten eg.

© rn eue run g beg to e ft rö m i f dje n S a i f e rre i d) g.

Sen ©ermanen toar ber Sitet eineg röniifchen Saifetg ettoag

©rofeeg unb ©rtiabeneg, ber nur betn Setierrfdjer ber gam
gen SBett guïomme. Seiner iEjrer dürften, nidjt einmal ber fieg*

reidje ©fjlobtoig, toagte eg, btefen Sitel anguneljmen. ©rft Sari
bem ©rofeen, ber einen grofeen Seil ber Sänber beg toeftrömifdjen
9teid)eg unter feinem ©jester bereinigte, faux ber ©ebanïe, bafe

er ein Stecljt barauf hätte. 3118 er bafier im ^alfre 80° nach ^om
ïam, ïrônte itjn ber jßapft gum römifdjen Saifer. gn SSirïticb*
Seit toar aber bag Sîeid) germanifdj, fo baff Sari nie baran
badjte, bauernb in 9tom gu refibieren.

3. Sic Umgcftaltmtg ber fogialen iöertyältniffc.

Sie urgermanifdjen $er£)ältniffc änberten fid) im granfen*
reid)e grürxblicb).

Sie ©tärfung ber Söniggmadjt. Ser Semig be*

fag einft nid)t mehr 3îed)te als bie anberen greien, bie ifen gu

feinem Slmte erhoben. Stun toar er gum faft unumfdjränften
§errfd)er getoorben, beffen SSürbe fid) in ber gamilie forterbte,
©djon burdj bie SSollgbünbe, bie fid) über grofee SanbftricEje er*

ftredten, toar ber Sefud) ber SSolfgberfammlung ben: entfernt
SSoljnenben beinahe berunmöglid)t toorben. 9tod) fdjlimmer ïam
eg im auggebeljnten gtanfenreidje. SRan überliefe bafeer bringenbe
©ntfefeeibungen bent Sönig, beffen SUlad^t baburdj oerftärft tourbe.

SBobt berief er nod) jebeg gafjr, im grilling, ba, too er fiel) ge*

rabe auffielt, eine ®olïgtierfammlung, SR ii r g * ober SR a i f e l b

genannt, bie aber eher eine militärifdje §eerfdjau toar. Saran
ïonnten neben ben ©efolggleuten nur bie greien teilnehmen, bie
in ber Uutgegenb toofenten, fobafe ber Sönig tatfädjlid) bag Sledjt
beïam, oon fid) aug ©efefee gu ertaffen, 23ufeen unb fogar Steuern
gu erfeeben.

Ser ©rofegrunbbefife. Ser Sönig toar ber gröfete

©runbbefitjer. Sei ber 33efe|ung beg Sanbeg toaren ihm eine

grofee 3aï)l bon Sänbereien, römifdje Stieberlaffungen, ferner
alles «nangebaute Saub, toogu man auch SBalb redjnete, gu*

gefallen, unb bie oielen fpeiteren ©roberungen bermeferten feinen

»efife.
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das niedere Gericht. Der Vorsitzende saß unter einer Linde,
umgeben von den Schöffen, die das Urteil abzugeben hatten,
das dann jener verkündete. Die freien Männer standen im Kreise

herum, sie waren der „Umstand" und hießen das Urteil gut oder

schalten es.

Erneuerung des weströmischen Kaiserreichs.
Den Germanen war der Titel eines römischen Kaisers etwas

Großes und Erhabenes, der nur dem Beherrscher der ganzen

Welt zukomme. Keiner ihrer Fürsten, nicht einmal der

siegreiche Chlodwig, wagte es, diesen Titel anzunehmen. Erst Karl
dem Großen, der einen großen Teil der Länder des weströmischen

Reiches unter seinem Szepter vereinigte, kam der Gedanke, daß

er ein Recht daraus hätte. Als er daher im Jahre 800 nach Rom
kam, krönte ihn der Papst zum römischen Kaiser. In Wirklichkeit

war aber das Reich germanisch, so daß Karl nie daran
dachte, dauernd in Rom zu residieren.

Z. Die Umgestaltung der sozialen Verhältnisse.

Die urgermanischen Verhältnisse änderten sich im Frankenreiche

gründlich.

Die Stärkung der Königsmacht. Der König
besaß einst nicht mehr Rechte als die anderen Freien, die ihn zu
seinem Amte erhoben. Nun war er zum fast unumschränkten
Herrscher geworden, dessen Würde sich in der Familie forterbte.
Schon durch die Volksbünde, die sich über große Landstriche
erstreckten, war der Besuch der Volksversammlung dem entfernt
Wohnenden beinahe verunmöglicht worden. Noch schlimmer kam

es im ausgedehnten Frankenreiche. Man überließ daher dringende
Entscheidungen dem König, dessen Macht dadurch verstärkt wurde.

Wohl berief er noch jedes Jahr, im Frühling, da, wo er sich

gerade aufhielt, eine Volksversammlung, M ä r z - oder Maifeld
genannt, die aber eher eine militärische Heerschau war. Daran
konnten neben den Gefolgsleuten nur die Freien teilnehmen, die
in der Umgegend wohnten, sodaß der König tatsächlich das Recht
bekam, von sich aus Gesetze zu erlassen, Bußen und sogar Steuern
zu erheben.

Der Großgrundbesitz. Der König war der größte
Grundbesitzer. Bei der Besetzung des Landes waren ihm eine

große Zahl von Ländereien, römische Niederlassungen, ferner
alles unangebaute Land, wozu man auch den Wald rechnete,

zugefallen, und die vielen späteren Eroberungen vermehrten seinen

Besitz.
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2tucf) bie ©rofjen beg Sîeidjeg berftanben eg, tlEjr (Eigentum
buret) Sauf, mid)tige Sienftteiftungen für ben Sönig, oft auct)
buret) Sift unb ©etoalt gu bermeljrett.

®irc£)en, ®löfter unb 23ifcf)öfe gelangten buret) grofje ©d)en»
hingen gu aufjerorbenttichem Sîeictjtum. — Siefe ïoettlidfen unb
geifttichen gürften (furtfto ber erfte) bitbeten ben SIbet, ber
faft allein ben SJÎcirgfetbern betïDoÉjnte, bigmeiten auct) feine ffltadjt
gegen ben Sönig manbte, beffen |>auptftüt)e in ben freien Sauern
tag. Unb biefe ©tüjse fottte buret) bie Könige fetter gerbrochen
loerben.

S er Untergang ber greien. Ser SSaffenbienft, einft
be3 freien SOîanneg tjöctjfte $ierbe, tuurbe gut ferneren Saft, rief
er boet) in ben häufigen Kriegen ben Sauern oft monatelang bon
§aitg unb |>of meg. Sa biefer bie SBaffen: ®eute, ©ctfleuber,
Sogen, ißfeite, @cf)itb unb Sange, bie fetjr teuer maren, fetbft
anfepaffen unb toenigfteng für brei SOtonate ben Unterhalt fetbft
beftreiten muffte, brachte itjm feber getbgug groffe Stugtagen.
SBätjrenb feiner 9tbmefent)eit blieben bie ©üter ungepflegt, befon»

berg, menn mehrere SJtänner aug einer fÇamiïie auggietjen mufften.
Ungerechte ©rafen unb ©roffgrunbbeflher beruhten oft biefe

Stbmefenljeit jener, um unter irgenb metct)em Sorioanb Suffen gui

erheben, oon benen immer einbrittet in feine Safdje ging bief er,
um begeflrengmerte ©runbftücte in feine §anb gu beïommen. Sei
ber jRiicEfetjr fanb manetjer gamitienbater fein ©ut berfdjutbet unb
tarnen noch1 Siehfeudj'en t)i«gu, fo mar er gegmungen, feinen Seflh gu
oertaufen unb fidj nnb feine gajnilie in 9ttf)ängigteit gu begeben.

$mmer me£)r Qfreie berfieten biefem Sofe; umfonft fuctjte ®art
ber ©roffe bern Untergang biefeg ©tanbeg gu fteuern. Stur in
menigen, meift abgelegenen ©egenben, tonnten fict) bie freien er»

tjatten.

Sag Sehengmefen. Q-e mehr bie freien gufantmen»

fcflniotgen, befto geringer mürbe bie SSeljrfraft beg Sanbeg. Ser
Sönig muffte atfo barnad) trachten, fie auf anbere SBeife mieber

gu Ejebert. Sie Srieggguge in ferne ©egenben maefflen eg not»

menbig, bie gufffotbaten immer mehr buret) bie Steiterei gu er»

fehen. Sen freien Sauern tonnte man aber bie Stnfdjaffung bon
Stoff unb jRüftung nicht gumuten: ein §arnifd) toftete 12 ©otibi,
§etm unb Seinfcpienen ebenfobiet, ein ©djtoert mit ©ct)ilb 7 ©o»

tibi, ohne ©cfjeibe 3 ©otibi.
Sie ©rofjen beg Steicfjeg, metttidje unb geifttidje Herren, bon

benen mancher gange Sanbeggegenbën mit taufenben bon ab£)än»

* ©ine Sufy mürbe burdjfcbnittticb atg ©otibuS gemertet.
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Auch die Großen des Reiches verstanden es, ihr Eigentum
durch Kauf, wichtige Dienstleistungen für den König, oft auch
durch List und Gewalt zu vermehren.

Kirchen, Klöster und Bischöfe gelangten durch große
Schenkungen zu außerordentlichem Reichtum. — Diese weltlichen und
geistlichen Fürsten (furisto --- der erste) bildeten den Adel, der
fast allein den Märzfeldern beiwohnte, bisweilen auch seine Macht
gegen den König wandte, dessen Hauptstütze in den freien Bauern
lag. Und diese Stütze sollte durch die Könige selber zerbrochen
werden.

Der Untergang der Freien. Der Waffendienst, einst
des freien Mannes höchste Zierde, wurde zur schweren Last, rief
er doch in den häufigen Kriegen den Bauern oft monatelang von
Haus und Hof weg. Da dieser die Waffen: Keule, Schleuder,
Bogen, Pfeile, Schild und Lanze, die sehr teuer waren, selbst

anschaffen und wenigstens für drei Monate den Unterhalt selbst

bestreiten mußte, brachte ihm jeder Feldzug große Auslagen.
Während seiner Abwesenheit blieben die Güter ungepflegt, besonders,

wenn mehrere Männer aus einer Familie ausziehen mußten.

Ungerechte Grafen und Großgrundbesitzer benutzten oft diese

Abwesenheit jener, um unter irgend welchem Vorwand Bußen zu
erheben, von denen immer eindrittel in seine Tasche ging dieser,
um begehrenswerte Grundstücke in seine Hand zu bekommen. Bei
der Rückkehr fand mancher Familienvater sein Gut verschuldet und
kamen noch Viehseuchen hinzu, so war er gezwungen, seinen Besitz zu
verkaufen und sich und seine Familie in Abhängigkeit zu begeben.

Immer mehr Freie verfielen diesem Lose; umsonst suchte Karl
der Große dem Untergang dieses Standes zu steuern. Nur in
wenigen, meist abgelegenen Gegenden, konnten sich die Freien
erhalten.

Das Lehenswesen. Je mehr die Freien zusammenschmolzen,

desto geringer wurde die Wehrkraft des Landes. Der
König mußte also darnach trachten, sie auf andere Weise wieder

zu heben. Die Kriegszüge in ferne Gegenden machten es

notwendig, die Fußsoldaten immer mehr durch die Reiterei zu
ersetzen. Den freien Bauern konnte man aber die Anschaffung von
Roß und Rüstung nicht zumuten: ein Harnisch kostete 12 Solidi,
Helln und Beinschienen ebensoviel, ein Schwert mit Schild 7

Solidi, ohne Scheide 3 Solidi.
Die Großen des Reiches, weltliche und geistliche Herren, von

denen mancher ganze Landesgegenden mit taufenden von abhän-

* Eine Kuh wurde durchschnittlich als Solidus gewertct.
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gigen Semem befaffen, flatten, aEjnïict) ben Königen, if)i (g£jren=

ttnb Kxiegggefolge. Stun beipflichtete bei König biefe ©roffen,
ilfre ©efolggleute gegen eine entfpxedfenbe ©ntfdjabigung in fein
§eei einpxeifjen. Sa abex p jenex ,8eit bag Selb eine xaxe
©acbe max, fo übermieg ex üfnen Sänbexeien famt gingbauem
itnb Knecfjten px Stutmieffung. Steg tnax aber nux geliefieneg
@ut, ein fogenannteg S e I) e n bag bex König miebex an ficij

pg, mernt bex Selfengmann ftaxb obex treubrüchig muxbe. Sei
bex feierlichen Uebeigabe beg Selfeng gelobte bex Selfengnefimer,
bent Selfengf)eiin txeu, beffen „ffxeunben Sieunb ttnb beffen geht*
ben ffeinb" p fetn. ©x max nun bex 58 a f a II (vassus
Knedft) beg Königg ttnb tjatte ifjtn box allem Kxieggbienfte p
leiften.

9Mand)ex reiche „Kronbofall" natjm miebex einen menigex be»

giitexten §exxn rnit beffen ©efolggleitten in Sienft unb exteilte

aucf) ihm ein Seifen; atxch biefex UnterbafaU fonnte miebex Seifen

abgeben ufm. Sllle ©efolggleute maxen miebeitrm ilfxen §exxen
gegenüber Safallen. Sot bex König bie Kxonbafallen pro Kriege
auf, fo fjatten fie mitfamt ipxem ©efolge ttnb if)xen Untexbafallen

p fßferb einprüden, fobaff ex ein altjeit fcl)Iagfextigeg §eex be»

f<4
©cpon nntex ben Stachfolgexn Kaxlg expangen bie Safallen

bie ©rblidffeit bex Selten. Stud) ©taatgämter, mie bag ©xafen»

ami, mttxben erbliche Seifen, bie ben gamilien nicht melfx ent»

pgen mexben buxften.

Sie © t ä n b e. Siefe Serfjältniffe fühlten mit bex 3eit p
einex neuen ©liebexung beg Solïeg. Sie gxeien fctjieben fid) in
31 b e I unb ©etneinfxeie. .Sunt 21^ gegolten König,
Kxonbafallen ttnb fxeie niebexe Safallen. ^mifchen Slbel unb ©e»

meinfxeien ftanben bie SJliniftexialen, Stüter, bie pax
unfxei maren, abex megen iljxeg Sienftegatnb Sefifjeg f)ö£)er geacE)tet

mtrtben, als bie geioölfttlicfien {freien. Siefe testera anexïannten,
mie bei Slbel, nux ben König alg ilfien tpexxn unb hatten nod)

ilfi eigeneg @exid)t. 3mifd)en ifmen unb ben Knechten ftanben
bie freien .Qingbauexn, mit Slugnalpe beg ^infeg,
bett fie il)rent hexxn p entxid)ten flatten, ïeine Saften trugen unb

am Slfütg bei {freien teitnel)men tonnten. Unter ilfnen ftanben
bie unfreien gingbauem ober porigen, bie einem §exxn
{fxonbienft leifteten unb einen beftimmten $ing pfjlten. ©ie flatten
bag Sanb bom tpeiin belommen, buxften eg aber behalten unb

auf thxe Kinber bexerben. 9tur mußten biefe beim Sobe beg Sa»

terg beut tpexrn bag S e ft h a u ft t entrichten alg Kennzeichen ba»

für, baff fie alg Knedjte ihr ©ibe bout $erm empfangen hotten.
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gigen Bauern besaßen, hatten, ähnlich den Königen, ihr Ehren-
und Kriegsgefolge. Nun verpflichtete der König diese Großen,
ihre Gefolgsleute gegen eine entsprechende Entschädigung in sein

Heer einzureihen. Da aber zu jener Zeit das Geld eine rare
Sache war, so überwies er ihnen Ländereien samt Zinsbauern
und Knechten zur Nutznießung. Dies war aber nur geliehenes

Gut, ein sogenanntes Lehen, das der König wieder an sich

zog, wenn der Lehensmann starb oder treubrüchig wurde. Bei
der feierlichen Uebergabe des Lehens gelobte der Lehensnehmer,
dem Lehensherrn treu, dessen „Freunden Freund und dessen Feinden

Feind" zu sein. Er war mm der Vasall (vassus ---
Knecht) des Königs und hatte ihm vor allem Kriegsdienste zu
leisten.

Mancher reiche „Kronvasall" nahm wieder einen weniger
begüterten Herrn mit dessen Gefolgsleuten in Dienst und erteilte
auch ihm ein Lehen; auch dieser Untervasall konnte wieder Lehen

abgeben usw. Alle Gefolgsleute waren wiederum ihren Herren
gegenüber Vasallen. Bot der König die Kronvasallen zum Kriege
auf, so hatten sie mitsamt ihrem Gefolge und ihren Untervasallen

zu Pferd einzurücken, sodaß er ein allzeit schlagfertiges Heer
besaß.

Schon unter den Nachfolgern Karls erzWangen die Vasallen
die Erblichkeit der Lehen. Auch Staatsämter, wie das Grafenamt,

wurden erbliche Lehen, die den Familien nicht mehr

entzogen werden durften.

Die Stände. Diese Verhältnisse führten mit der Zeit zu
einer neuen Gliederung des Volkes. Die Freien schieden sich in
Adel und Gezn einfreie. Zum Adel gehörten König,
Kranvasallen und freie niedere Vasallen. Zwischen Adel und

Gemeinfreien standen die Ministerialen, Ritter, die zwar
unfrei waren, aber wegen ihres Dienstes und Besitzes höher geachtet

wukden, als die gewöhnlichen Freien. Diese letztern anerkannten,
wie der Adel, nur den König als ihren Herrn und hatten noch

ihr eigenes Gericht. Zwischen ihnen und den Knechten standen
die freien Zinsbauern, die mit Ausnahme des Zinses,
den sie ihrem Herrn zu entrichten hatten, keine Lasten trugen und

am Thing der Freien teilnehmen konnten. Unter ihnen standen
die unfreien Zinsbauern oder Hörigen, die einem Herrn
Frondienst leisteten und einen bestimmten Zins zahlten. Sie hatten
das Land vom Herrn bekommen, durften es aber behalten und

auf ihre Kinder vererben. Nur mußten diese beim Tode des Vaters

dem Herrn das B e st h a u p t entrichten als Kennzeichen
dafür, daß sie als Knechte ihr Erbe vom Herrn empfangen hatten.
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Stuf bei unteiften Stufe ftanben bie S t a b e rt, bie tagein,
tagauê auf beu ©ütern beS §errn ober in beffen perfimlidjen
Sienfte arbeiteten, bereu Setjen, Sinber, S3erbienft unb SSermögen

beut §errn gehörten.

4. Seilung unb iBcrfalï bcê 9letd)eë.

Unter ben tttactjfolgern Starts ging bas eintjeittidje Saiferreid)
rafdf) in bie 23riic£)e. StudE) bteSmat trugen bor altem bie S3ürger-

ïriege, bie aus ben Leitungen entftanben, bie Sdjutb baran. 9tac£)

langen SBirren teilten bie (Snfet SartS beS ©roffen int S3 e r ^

trage § tt SSerbun (843) bas 9teicfj in 28 e ft *, D ft * unb

SJtittetfranîen. StuS bem romanifierten SSeften entftanb
mit ber $eit gxanfreid), aus beut germanifdjen Dften

®eutfd)tanb, mâtirenb „baS gmifdjenreictj" in Heinere Staa»
ten: italien, 23urgunb unb Sotfjrtngen, jerfiet.

Stber bie .fperrfcfjer aus Sarts Stamm luaren faft alte Sdjmäd)*
tinge, metdje bie ©roffen nic£)t im 3auhte Ratten bermodjten.
SDie Dt)nmad)t ber Seitreidje machten fid) getnbe bon aitften §u

nu|en. Sïûtjne normannifdje Seeräuber, 28 i cf i n *

g e r genannt, branbfdjatjten bie lüften unb bie Ufer ber großen

gtüffe, bte fie mit itjren gefdfnäbetten Sdjiffen hinauffuhren.
tSon Sften f)er, bie 2)onau herauf, ergoffen fid) bie fdjrecflichen

Ungarn unb Italien mürbe bon ben tttof)amntebanifd)en

Sarazenen Ejeimgefudit.

5. (Sntfte^ung felbftänbiger g-ürftcutümcr.

®ie metttid)en unb geiftticEjen ©rofjen beS fräntifdjen SReidjeS

erftrebten unb erlangten immer größere Setbftänbigfeit. Um fid)
it)rer §itfe ju berfidjern, mußten itjnen bie tperrfdjer in Stotjeiten
immer neue Steckte abtreten. So erlangten ©ro^grunbfjerren, I)ot)e

Safaïïen unb 23eamtete nid)t nur bie ©rbtic£)ïeit ber Seijen, fom
bertt auch Steuerfreiheit unb ben tpeerbann unb bie gefamte @e*

ridjtsbarïeit über ifjre .QinSbauern. $er ©augraf ïjatte fein 9îcd)t
mehr, ihre ©ebiete ju betreten. $iefe Immunität (S9efreU

ung bon S3erpf[ichtungen) machte bie §erren tatfad)tic£) ju fetb*

ftcinbtgen dürften, neben benen baS faiferüdje Stnfetjen berbtagte.

^n ber Stbmetjr ber 9teic£)Sfeinbe erftarfte baS Setbftbemufftfein
einzelner Stämme unb bte mädjtigften Stbetigen traten mieber ats

§erjöge an iE)re S:pit)e, fo in Sadjfen, §ran!en, S3al)ern,

Sdjmaben unb Sottjringen.
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Auf der untersten Stufe standen die S k l a v e n, die tagein,
tagaus auf den Gütern des Herrn oder in dessen persönlichen
Dienste arbeiteten, deren Lehen, Kinder, Verdienst und Vermögen
dem Herrn gehörten.

4. Teilung und Verfall des Reiches.

Unter den Nachfolgern Karls ging das einheitliche Kaiserreich
rasch in die Brüche. Auch diesmal trugen vor allem die Bürgerkriege,

die aus den Teilungen entstanden, die Schuld daran. Nach

langen Wirren teilten die Enkel Karls des Großen im
Vertrage zu Verdun (843) das Reich in W e st -, O st - und

Mittelfranken. Aus dem romanisierten Westen entstand

mit der Zeit Frankreich, aus dem germanischen Osten

Deutschland, während „das Zwischenreich" in kleinere Staaten:

Italien, Burgund und Lothringen, zerfiel.
Aber die Herrscher aus Karls Stamm waren fast alle Schwächlinge,

welche die Großen nicht im Zaume zu halten vermochten.
Die Ohnmacht der Teilreiche machten sich Feinde von außen zu
nutzen. Kühne normannische Seeräuber, Wickin-
ger genannt, brandschatzten die Küsten und die Ufer der großen
Flüsse, die sie mit ihren geschnäbelten Schiffen hinauffuhren.
Von Osten her, die Donau herauf, ergossen sich die schrecklichen

Ungarn und Italien wurde von den mohammedanischen

Sarazenen heimgesucht.

5. Entstehung selbständiger Fürstentümer.

Die weltlichen und geistlichen Großen des fränkischen Reiches

erstrebten und erlangten immer größere Selbständigkeit. Um sich

ihrer Hilfe zu versichern, mußten ihnen die Herrscher in Notzeiten
immer neue Rechte abtreten. So erlangten Großgrundherren, hohe

Vasallen und Beamtete nicht nur die Erblichkeit der Lehen,
sondern auch Steuerfreiheit und den Heerbann und die gesamte

Gerichtsbarkeit über ihre Zinsbauern. Der Gaugraf hatte kein Recht

mehr, ihre Gebiete zu betreten. Diese Immunität (Befreiung

von Verpflichtungen) machte die Herren tatsächlich zu
selbständigen Fürsten, neben denen das kaiserliche Ansehen verblaßte.

In der Abwehr der Reichsfeinde erstarkte das Selbstbewußtsein
einzelner Stämme und die mächtigsten Adeligen traten wieder als

Herzöge an ihre Spitze, so in Sachsen, Franken, Bayern,
Schwaben und Lothringen.
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III. 2><të römtftf)«beutle Mferreidj.

1. Seutfdffanb »wirb cht üüafjtrcid).
2t(S im Satjre 911 bte oftfrättfifdEjen Karolinger auSftarben,

tear bas SRctdE) tatfädjlid) in fünf StammeSljerjogtümer anfgetöft,
unb einet ber tperjöge tourbe jum König ernannt. 9(ber erft bcr

jtoeite 28al)l!önig, ber îraftbolle §einrid) I. au§ bem Sadffen*
ftamme, ïann als ©runber beS bcutfdjen SteidjeS bejeidjnet toer*
ben. ©r fidferte beffen ©inlfeit, inbem er bie miberfgenftigen tper*

§öge jur Stnerîennung feiner Oberljoljeit stoang, oljne fie aber

aus ifjrer Stellung ju berbrängen. SieS fetjte itjn inftanb, bie

©renken beS SteidfeS gegen ben flabifdfen Often unb b ä *

n i f <f) e n Starben borjufdjieben unb bie Ungar neinfätte
erfolgreich prüdpmeifen.

2. £>ic ©rneueruttg beS Slaifccrcicficë.

Sein energifcheu SoEjn Otto I. führte baS angefangene 28er!
toeiter. Sie unruhigen §erjöge toarf er nieber unb fdjtug bie

Ungarn, meldje bie inneren kämpfe beS beutfdjen Steides ju
einem neuen ©infalte benutjt Ratten, auf bem Sedjfelbe fo
grünblicl), baff fie nie taieber erfdjienen unb fid) bon nun an an
ein fefffjafteS Seben getoöljnten. Surd) .fpeirat getuann er bie

langobatbifdje Krone in Italien; als ScljufjEiett beS

fßafjfteS empfing er bie Kaiferfrone unb erneuerte babutdf
baS römifdje Steicl) (962) („heiliges römifdjeS Steid) beutfdjer
Station").

3. 23Iüte beS SïeidjcS (um 1050).

Sie Ijödffte 33Iüte erreichte baS Steicl) ettoa 100 Saljre fpäter
unter e i n r i dj III., ber bem frânïifc£)en §erjogSgefd)led)te
entftammte. Sa fdjon unter feinem SSater auc£) 23 u r g u n b ge*

toonnen toorben toar, betjerrfclfte er baS gefamte frühere mittet*
unb oftfränfifdje Steid), meld)' le|tereS fid) fortmätjrenb nad) bem

ftabifdjen SSeften auSgebeljnt hatte. §eintidj befiegte aud) bie
23öljmen unb Ungarn, bie ju beutfdjen 23afat(enftaaten tjerab*
fanïen. 2Ute 23öl!er ©urofiaS anerîannten itjn atS ben erften
Surften beS SlbenbtanbeS.

4
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III. Das römisch-deutsche Kaiserreich.

1. Deutschland wird ei« Wahlreich.
Als im Jahre 911 die ostfränkischen Karolinger ausstarben,

war das Reich tatsächlich in fünf Stammesherzogtümer aufgelöst,
und einer der Herzöge wnrde zum König ernannt. Aber erst der

zweite Wahlkönig, der kraftvolle Heinrich I. aus dem Sachsenstamme,

kann als Gründer des deutschen Reiches bezeichnet werden.

Er sicherte dessen Einheit, indem er die widerspenstigen
Herzöge zur Anerkennung seiner Oberhoheit zwang, ohne sie aber

aus ihrer Stellung zu verdrängen. Dies setzte ihn instand, die

Grenzen des Reiches gegen den slavischen Osten und d ä -

nischen Norden vorzuschieben und die U n g a r n e i n f ä l l e

erfolgreich zurückzuweisen.

3. Die Erneuerung des Kaiserreiches.

Sein energischer Sohn Otto I. führte das angefangene Werk
weiter. Die unruhigen Herzöge warf er nieder und schlug die

Ungarn, welche die inneren Kämpfe des deutschen Reiches zu
einem neuen Einfalle benutzt hatten, ans dem Lechfelde so

gründlich, daß sie nie wieder erschienen und sich von nun an an
ein seßhaftes Leben gewöhnten. Durch Heirat gewann er die

langobardische Krone in Italien; als Schutzherr des

Papstes empfing er die Kaiserkrone und erneuerte dadurch
das römische Reich (962) („heiliges römisches Reich deutscher

Nation").

3. Blüte des Reiches (um 1050).

Die höchste Blüte erreichte das Reich etwa 100 Jahre später
unter Heinrich III., der dem fränkischen Herzogsgeschlechte

entstammte. Da schon unter seinem Vater auch Burgund
gewonnen worden war, beherrschte er das gesamte frühere mittel-
und ostfränkische Reich, welch' letzteres sich fortwährend nach dem

slavischen Westen ausgedehnt hatte. Heinrich besiegte auch die

Böhmen und Ungarn, die zu deutschen Vasallenstaaten
herabsanken. Alle Völker Europas anerkannten ihn als den ersten

Fürsten des Abendlandes.

4



— 50 —

D. 2>a8 ^apfttitm-

I. Sie fênttmtflung bcr cfjriftlicfjen Àîircfje.

1. atugfrreUung beg (Eljriftentutng.
Um bog igafir 400 tear ba» ©firifientum im römifdjen Sîeidje

E)errfd)enb getoorben, otjne baff eg aber allgemein burdjgefütjrt
gemefen märe. Ser 3ufammenbrud) beg meftröntifdfen Steictjeg

gefäfjrbete feinen Seftanb; aber infoige fetner feften Drganifation
überbauerte eg ben faïïenben (Staat. Subem flatten bie ©ermatten
im 23erïetjr mit ben Römern bie neue Seljre ïennen geternt unb

fri%eitig angenommen.
Sifcijof U I f i I a g überfefste bie 23ibet fogar in bie gotifdfe

©^racEje. 33on biefer Ueberfejjung, bie mit fitbernen Settern auf
Pergament gefdfrieben ift, merben nocE) foftbare Srudfftüde in
tlpfata aufbemaijrt. SSurgunber unb granfen natimen bag ©f)ri»
ftentnm ebenfaüg an unb eg fafjte auct) in ©rofjbritannien feften

guff. Stur bie Stlamannen unb bie redjtgrbieinifc^en ©ermanen
blieben ifjren alten ©öttern nocb) treu, big irifcfje ©iaubengboten
unter bem ©ct)uf;e ber fränfifctien Könige and) in biefen Säubern
bag 23e!eE)rnnggmerî begannen. $n Sttamannien prebigten © o »

lumban nnb © a 11 u g, in Seutfdjtanb 33 o n i f a j i it g bie

djriftlidje Setire. Stucfj: Sari ber ©rofie mirïte eifrig für bie

Stngbreitung beg ©tiriftentumg bei ben @ad)fen unb griefen an
ber Storbfeefüfte unb bei ben fiabifdjen SSölfern im öften Seutfd)»
tanbg.

2. $ag 3Jtönd)gtnm.

Urfprung. Sag ©tjriftentum (paßte fid; bem tjeibnifctjen
©tauben möglidfft an unb entnahm itjm biete feiner ©ebräuctje.
Seliebte fjeibnifdje Q-efte mürben unter neuem Stamen and) bon
ben ©tjriften gefeiert, fo entftanb aug ben römifd)en unb germa»
nifdfen ©onnmenbfeiern bag 38eiljnad)tgfeft. Sie ißrojeffionen
ber Stömer, bie mit gemeinten 3eic£)en unb maEenben gähnen
burd) bie gelber sogen, um ben ©egen ber ©ötter jtt erfletjen,
natim bie djriftlidje ^irc£)e ebenfattg auf. Sludj bag SKöndjgtum

ift Ijeibnifdjen Urfprungg; fein 33egrünber mar ein Sßriefter beg

ägpptifcfiett Stitgotteg (©erapig).
Sie erften SDtöncfje lebten einfam in ber Sßüfte, lebengtang

ftarr auf einer ©üule ftetienb ober in enge Söd) er eingemauert.

Später grünbeten biefe ©infiebler S l ö ft e r. Sie ©fjriften fat)en
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O. Das Papsttum.

I. Die Entwicklung der christlichen Kirche.

1. Ausbreitung des Christentums.

Um das Jahr 400 war das Christentum im römischen Reiche
herrschend geworden, ohne daß es aber allgemein durchgeführt
gewesen wäre. Der Zusammenbruch des weströmischen Reiches

gefährdete seinen Bestand; aber infolge seiner festen Organisation
überdauerte es den fallenden Staat. Zudem hatten die Germanen
im Verkehr mit den Römern die neue Lehre kennen gelernt und

frühzeitig angenommen.
Bischof Ulfila s übersetzte die Bibel sogar in die gotische

Sprache. Von dieser Uebersetzung, die mit silbernen Lettern auf
Pergament geschrieben ist, werden noch kostbare Bruchstücke in
Upsala aufbewahrt. Burgunder und Franken nahmen das

Christentum ebenfalls an und es faßte auch in Großbritannien festen

Fuß. Nur die Alamannen und die rechtsrheinischen Germanen
blieben ihren alten Göttern noch treu, bis irische Glaubensboten
unter dem Schutze der fränkischen Könige auch in diesen Ländern
das Bekehrungswerk begannen. In Alamannien predigten C o -

lu m b an und Gallus, in Deutschland B o n i f a z i u s die

christliche Lehre. Auch Karl der Große wirkte eifrig für die

Ausbreitung des Christentums bei den Sachsen und Friesen an
der Nordseeküste und bei den slavischen Völkern im Osten Deutschlands.

S. Das Mönchstum.

Ursprung. Das Christentum Paßte sich dem heidnischen
Glauben möglichst an und entnahm ihm viele seiner Gebräuche.
Beliebte heidnische Feste wurden unter neuem Namen auch von
den Christen gefeiert, so entstand aus den römischen und germanischen

Sonnwendfeiern das Weihnachtsfest. Die Prozessionen
der Römer, die mit geweihten Zeichen und wallenden Fahnen
durch die Felder zogen, um den Segen der Götter zu erflehen,

nahm die christliche Kirche ebenfalls auf. Auch das Mönchstum
ist heidnischen Ursprungs; sein Begründer war ein Priester des

ägyptischen Nilgottes (Serapis).
Die ersten Mönche lebten einsam in der Wüste, lebenslang

starr aus einer Säule stehend oder in enge Löcher eingemauert.

Später gründeten diese Einsiedler K l ö st e r. Die Christen sahen
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anfängtid) bag SRömf)gtum nicfjt gern; feine ©eiftlicfjen, fonbem

nur SBeltlicfje frfjloffen ftdE) il)m an; bautm fonnten fict): audj
Stonnenftöfter bitben. ©rft fpäter, atg fret) bag Stoftertoefen in
alle Sänber berbreitet tjatte, bertangte matt, baff bie SRöncIje geift»

tidjen ©tanbeg feien.
'• 33 e n e b i f t bon St u r f i a (jitfa 500). 93on Siegelten

breitete ftc£) bag SRöncE)gmefen aucE) nac£) bem Stbenbtanb aug unb

eg fanb E)ier einen toeifen ©efehgeber. gär bag Softer SR o n t e

© a f f i n o in Unteritatien ftellte 93enebiît bon Sturfia beftimmte
SSorfc£)ïtften, St e g e l n auf. ©r bertangte bon ben SOtöndjen

bag ©etübbe ber Strmut, ©hetofigfeit unb beg ©elfotfatng, ferner

geiftige unb leibliche Ütrbeit neben retigiöfen Hebungen. Staff)

biefen Siegeln mürben überaß ähnliche SHöfter gegrünbet, bie man
atg 3} c tt e b i t i n e r f t ö ft e r bezeichnete, bei ung ©t. ©aßen,
Steidjettau, ©infiebcln, bie graumünfterabtei .Qürid).

93 e b e u t u tt g. Siefe Stüfter übten in ben germanifcE)en

Säubern einen fegengreidjen ©inftufj aug. ©ie aßein E)ietten bie

Suttur in ben milben Srieggjeiten aufredjt, unb maren bie ein»

jigen 23ilbungganftatten. Sie SRöndje betrieben einen borbitbti»
cfjen Sanbbau, fopierten in unertnüblid)er, forgfättiger Strbeit
mertboße fpanbfdjriften, fie übten eine munberbare ®teinfunft in
ber Sftatcrei, pflegten SRufif unb ißoefie, unb biefen Stofterfdjrei»
bern oerbanïen mir bie ©rljattung mancher uralten Sichtung.,

St e i d) t u m unb beginnenbertßerfatt. Sie Stöfter
erhielten bon ißribatteuten unb gürften grojfe ©djenfungen. Sa»

buret) mürben fie mit ber .Qeit mächtige ©rofjgrunbbefiher, fo be»

faff @t. ©aßen moEjl 7000 — 8000 taufen. Siefer Steicfjtum führte

p einem berfdjmenberifdjen, oft redjt ungeiftlidjen Seben, fobaf)
bie Stofterrëgetn bietfad) feine 33ead)tung mehr fanben.

3. Sic ®ird)c.

Sie Urcf)riftengemetnbe. S" ben erften ©hriften»
gemeinben gab eg feine befonberen ©eifttid)en; in ben SSerfamm»

tnngen fonnte jeher reben, ber ben Srang bap fûtjtte. ©ie mur»
ben tägtid) abgehalten; aber mit bent 38act)gtum ber ©emeinben
bertegte man fie auf bie Sonntage, gür bie übrigen mannig»
faltigen ©efdjäfte ber ©emeinbe mäEjtte man Steltefte, iß r e g »

b p t e r unb ütuffefjer, ©pigfopen.
©ntftetjnng beg ißriefterftanbeg. Stach unb nad)

übertrug man ben tßregbptera aßein ben Sienft am Slttar unb er
berbtieb ihr ©rbteit (®Ierog); fie bitbeten nun ben ißri'efterftanb,
ben $ t e r u g ber ben tßerfetjr beg SSotfeg (93olf Saog,
baher Saien) mit ©ott bermittette. Ser ©pigfop (93ifct)of) mar
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anfänglich das Mönchstum nicht gern; keine Geistlichen, sondern

nur Weltliche schloffen sich ihm an; darum konnten sich auch

Nonnenklöster bilden. Erst spater, als sich das Klosterwesen in
alle Länder verbreitet hatte, verlangte man, daß die Mönche
geistlichen Standes seien,

' Benedikt von Nursia (zirka 5VV), Von Aegypten
breitete sich das Mönchswesen auch nach dem Abendland aus und

es fand hier einen weisen Gesetzgeber. Für das Kloster Mo nie
Cassino in Unteritalien stellte Benedikt, von Nursia bestimmte

Vorschriften, Regeln, auf. Er verlangte von den Mönchen
das Gelübde der Armut, Ehelosigkeit und des Gehorsams, ferner
geistige und leibliche Arbeit neben religiösen Uebungen, Nach

diesen Regeln wurden überall ähnliche Klöster gegründet, die man
als Bcn ediktine rklö st er bezeichnete, bei uns St. Gallen,
Reichenau, Einsiedeln, die Fraumünsterabtei Zürich,

Bede u t u n g. Diese Klöster übten in den germanischen
Ländern einen segensreichen Einfluß aus. Sie allein hielten die

Kultur in den wilden Kriegszeiten aufrecht, und waren die

einzigen Bildungsanstalten, Die Mönche betrieben einen vorbildlichen

Landbau, kopierten in unermüdlicher, sorgfältiger Arbeit
wertvolle Handschriften, sie übten eine wunderbare Kleinkunst in
der Malerei, pflegten Musik und Poesie, und diesen Klosterschreibern

verdanken wir die Erhaltung mancher uralten Dichtung. >

Reichtum und beginnenderVerfall, Die Klöster
erhielten von Privatleuten und Fürsten große Schenkungen,
Dadurch wurden sie mit der Zeit mächtige Großgrundbesitzer, so

besaß St, Gallen wohl 70V0 —8VVV Hufen. Dieser Reichtum führte

zu einem verschwenderischen, oft recht ungeistlichen Leben, sodaß
die Klosterregeln vielfach keine Beachtung mehr fanden.

3. Die Kirche.

Die U r ch r i st e n g e m e ì n d e. In den ersten
Christengemeinden gab es keine besonderen Geistlichen; in den Versammlungen

konnte jeder reden, der den Drang dazu fühlte, Sie wurden

täglich abgehalten; aber mit dem Wachstum der Gemeinden
verlegte man sie auf die Sonntage. Für die übrigen mannigfaltigen

Geschäfte der Gemeinde wählte man Aelteste,
Presbyter, und Aufseher, Episkopen,

Entstehung des Priesterstandes. Nach und nach

übertrug man den Presbytern allein den Dienst am Altar und er
verblieb ihr Erbteil (Kleros); sie bildeten nun den Priesterstand,
den Klerus, der den Verkehr des Volkes (Volk ---- Laos,
daher Laien) Mit Gott vermittelte. Der Episkop (Bischof) war
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bie fenntniSreicbfte unb bähet artgefe£)ettfte ißerfon in ber ©e»

meinbe; feinen 33cfe£)Iert buvfte fiel) niemnnb tuiberfeben.

(Später ftellte man bie 39ifc£)öfe unb x£)re ©emeinben unter
bie 9fttfftc£)t beg 23tfc£jofâ ber größten ©emeinbe, beë © r 5 b i »

f c£) 0 f 3. 9ftt 9lnfeben unb ®lad)t ragten befonberg bie 33ifc£)öfc

bon Qerufaïem, 9tntiod)ien, ®onftantinofjel unb SRom t)erbor. 9Ran

nannte fie iß a t r i a r d) e n. ©ie batten bie 9tuffic£)t über bie

ganje C££)riftett£)ext.

t) rt 0 b e unb $ 0 n 5 i I. Samit in allen Sircljen eine

einheitliche Seljre unb einEjeitlictje ©ebräucbe pr ©eltung famen,
berfammelten fid) bie 33ifd)öfe eines Sanbeë oft p einer © i) «

n 0 b e um ftrittige Fragen 51t erlebigen. SKandjttial betoegte

ber (Streit bie ganp C£E)riftexxE)eit; bann traten bie 93ifd)öfe aller
Sänber p einem S 0 n 5 i I pfammen. Sag erfte allgemeine Son»

jil fanb p 9t i c ö a ftatt (325). ©g entfd)ieb, baff ©briftug ©ott

toefettggleid) unb nidjt blof) tuefengäbnlicb fei, iuie ber 33i»

fdjof 91 r i u S unb fein groffer 9lnbang eS behauptete unb biefe

Seifte tourbe als ïat£)otifc£), b. b- aIg allgemein gültig er*

ficht Sie Streitig feiten itntrben oft mit bitterer Seibenfcbaft»

liebfeit geführt unb mit gauftbieben, Fußtritten unb fogar Sot»

fd)lag entfebieben, bie febetifdjen (irrgläubigen) SRinberbeiten aug

ber Skcbe geflohen unb berfolgt.

4. $er rötitifcbe ©tfdfof «IS Hîttftft.

Set 9îifcbofgfi| ber SReicbSbauptftabt, tuo ber ©age nad) bie

9tpoftel tßetruS unb ißaülug ben 9Rärti)rettob gefitnben hatten, ge»

nofj eines ganj befonberen 9tnfebenS. 28ag ber römifebe SBifcfjof

anerfannte, fanb faft allgemeine ©eltung. Saber naljm titan bie

dE)riftlic£)en ©dftiften, bie p SRom gebraucht tourben, pr Sticht»

fchnur (Sanon); ber 23ifc£)of bon SRom übte baber einen ftarfen
©influff auf bie ©ntftehung beg neuen Seftamenteg aus. Qn ben

böfen Reiten ber SSölfetloanberung, ba bie Saifet bon SRom ab»

toefenb toaren, fticE)te man feinen fRat unb feine Spiilfe. @0 toxtrbe

er pm „S8ifd)of ber SBifcEjöfe", pm „gefegneten „Sßapa", pm
iß a h ft, ber bie gefamte Oberleitung ber Kirche beanfprudjte,
toelcbeê Stecht ihm auch botn toeftrömifeben Saifer pgefprodfen
ttmrbe. Fnbeg mainte ber patriarch gtt Sonftantinopet (tpaupt»

ftabt DftromS) auf ben gleichen SRang 9tnfprud). Sie baraitg ent»

ftanbenen ©treitigfeiten führten fcbliefflicl) P einer Srennurtg, in»

bem eine oftrömifebe ober gried)ifd)»fathotifche unb
eine toeftrömifche ober r ö m i f d) » f a t h 0 l i f cb e Sitclfe ent»

ftanben (etioa 1050).
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die kenntnisreichste und daher angesehenste Person in der

Gemeinde; seinen Befehlen durste sich niemand widersetzen.

Später stellte man die Bischöfe und ihre Gemeinden unter
die Arrfsicht des Bischofs der größten Gemeinde, des Er z bi -

schofs. An Ansehen und Macht ragten besonders die Bischöfe
von Jerusalem, Antiochien, Konstantinopel und Rom hervor. Man
nannte sie Patriarchen. Sie hatten die Aufsicht über die

ganze Christenheit.

Synode und Konzil. Damit in allen Kirchen eine

einheitliche Lehre und einheitliche Gebräuche zur Geltung kämen,
versammelten sich die Bischöfe eines Landes oft zu einer S y -

node, um strittige Fragen zu erledigen. Manchmal bewegte
der Streit die ganze Christenheit; dann traten die Bischöfe aller
Länder zu einem Konzil zusammen. Das erste allgemeine Konzil

fand zu Nicäa statt (325). Es entschied, daß Christus Gott

wesensgleich und nicht bloß wesensähnlich sei, wie der
Bischof A r i u s und sein großer Anhang es behauptete und diese

Lehre wurde als katholisch, d. h. als allgemein gültig
erklärt. Die Streitigkeiten wurden oft mit bitterer Leidenschaftlichkeit

geführt und mit Fausthieben, Fußtritten und sogar
Totschlag entschieden, die ketzerischen (irrgläubigen) Minderheiten aus
der Kirche gestoßen und verfolgt.

4 Der römische Bischof als Papst.

Der Bischofssitz der Reichshanptstadt, wo der Sage nach die

Apostel Petrus und Paulus den Märtyrertod gefunden hatten,
genoß eines ganz besonderen Ansehens. Was der römische Bischof
anerkannte, fand fast allgemeine Geltung. Daher nahm yian die

christlichen Schriften, die zu Rom gebraucht wurden, zur
Richtschnur (Kanon); der Bischof von Rom übte daher einen starken

Einfluß auf die Entstehung des neuen Testamentes aus. In den

bösen Zeiten der Völkerwanderung, da die Kaiser von Rom
abwesend waren, suchte man seinen Rat und seine Hülfe. So wurde
er zum „Bischof der Bischöfe", zum „gesegneten „Papa", zum
P a p st, der die gesamte Oberleitung der Kirche beanspruchte,

welches Recht ihm auch voin weströmischen Kaiser zugesprochen
wurde. Indes machte der Patriarch zu Konstantinopcl (Hauptstadt

Ostroms) auf den gleichen Rang Anspruch. Die daraus
entstandenen Streitigkeiten führten schließlich zu einer Trennung,
indem eine oströmische oder griechisch-katholische und
eine weströmische oder römisch-katholische Kirche
entstanden (etwa 1050).
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® e r iß a p ft unb b t e S a r o 11 n g e r. $n ben friege»

rifdfen fetten beburfte ber fßapft ber Stü|e eines meltlidjen 2für*
ftert. ©r trat jnit bem ïraftbollen, frânïifeEjen IpauSmeier iß i p i n
in S3erbinbwtg, bem er bet ber ©rlangung ber ®rone feine tpülfe
tielj. Safür befreite itjn biefer toon ben Sangobarben, bic fid]
SiomS bemächtigen moHten. §a, ^ßipiu üerfd)äffte bent ißapfte bie

§errfcl)aft über 3tom unb eine Steilje anberer mittelitalifdjen
©ebiete (®ird)enftaat). Sari ber ©roffe fe|te biefc $e*
fchüjjerrolte fort unb itnterinarf bie immer brofjenbcn Sangobar»
ben. ®ie 23anbe gmifdjen bem größten meltlidjen unb bem E)öcE>=

ften geiftüdjen |>errfd)er mürben immer enger, fobajf ber Ißapft
feinen ©önner jttrn römifdjen Saifer tränte.

II. $mttpf stoiftfjen unb $atfet\

1. ^Japft mtb Staifcr.

®er fßapft nahm batb bas 9ted)t in Slnfpru'dj, beu Saifer
burd) bie Krönung ju beftätigcn, b. t). er bertrat bie 9lnfid)t, baff

er über bem Staatsoberhaupt ftetje, baff biefeS nur fein Sßafatl

fei. ®odj Ijiett Sart tro| feiner djriftlidjen ©efinnung bie niebere
unb hohe ©eifttidjïeit feft unter feiner §anb. © r berief fie jur
allgemeinen SSerfammlttng (Spnobe) unb fefjte bie SöifdEjöfe ein
unb ab; er gab fogar bem fßapfte 9Jta£)nungen unb befunbete ba*

burd), bah bie tötadjt beS Staates über ber ber Sirdje fte£>e.

Stud) Dtto I. fühlte fid) ats Dberherrfdjer ber Sirclje unb ber

fßäpfte, bie er einfad) abfegte, toenn fie untauglich loaren. £>eim

rid) III. lieh ftd) fogar üott ben Stömern, bie fonft immer bie

fßäpfte geioählt hotten, bas Stecht ber fßapftmaljl übertragen. ©r
mar alfo • ber oberfte mächtige ©ebieter* unb §err ber Sirdje.

2. Sittlicher SSerfalt bc$ ^apfttitmS.
28ie ber Staat, mar aud) baS fßapfttum in ben fturmboEen

Reiten nach Sari beS ©rohen ®obe in SSerfall geraten. ®a ©eift«

tidjïeit unb ffiol! öon 9tom bamalS bie fßapftmaljt in ben §änben
hatten, fanben bei ber 23efe|ung beS heutigen Stuhles oft blutige
unb grauenhafte fßarteifämpfe ftatt. Unmürbigc unb unheilige
SOtänner famen an bie Spitze ber ©hriftentjeit unb üerprahten in
müften ©etagcn bie golbenen ©efähe unb ©eräte ber römifchen
Kirchen. SJtit ben firdjlidjen Slemtern trieb man einen fdjmälj*
lid)en §anbel, inbem inan fie bem SJteiftbietenben berïaufte. ®ie
Saifer ahmten biefeS fd)led)te Seifpiel nad) unb befetjten bie fo

midjtigen 33ifd)ofSfitje mit ihren ^Parteigängern.
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Der P a p st und die Karolinger. In den

kriegerischen Zeiten bedürfte der Papst der Stütze eines weltlichen Fürsten.

Er trat mit dem kraftvollen, fränkischen Hausmeier Pipin
in Verbindung, dem er bei der Erlangung der Krone seine Hülfe
lieh. Dafür befreite ihn dieser von den Langobarden, die sich

Roms bemächtigen wollten. Ja, Pipin verschaffte dem Papste die

Herrschaft über Rom und eine Reihe anderer mittelitalischen
Gebiete (Kirchenstaat). Karl der Große setzte diese

Beschützerrolle fort und unterwarf die immer drohenden Langobarden.

Die Bande zwischen dem größten weltlichen und dem höchsten

geistlichen Herrscher wurden immer enger, sodaß der Papst
seinen Gönner zum römischen Kaiser krönte.

II. Kampf zwischen Papst und Kaiser.

1. Papst und Kaiser.

Der Papst nahm bald das Recht in Anspruch, den Kaiser
durch die Krönung zu bestätigen, d. h. er vertrat die Ansicht, daß

er über dem Staatsoberhaupt stehe, daß dieses nur sein Vasall
sei. Doch hielt Karl trotz seiner christlichen Gesinnung die niedere
und hohe Geistlichkeit fest unter seiner Hand. E r berief sie zur
allgemeinen Versammlung (Synode) und setzte die Bischöfe ein
und ab; er gab sogar dem Papste Mahnungen und bekundete

dadurch, daß die Macht des Staates über der der Kirche stehe.

Auch Otto I. fühlte sich als Oberherrscher der Kirche und der

Päpste, die er einfach absetzte, wenn sie untauglich waren. Heinrich

III. ließ sich sogar von den Römern, die sonst immer die

Päpste gewählt hatten, das Recht der Papstwahl übertragen. Er
war also - der oberste mächtige Gebieter' und Herr der Kirche.

2. Sittlicher Verfall des Papsttums.

Wie der Staat, war auch das Papsttum in den sturmvollen
Zeiten nach Karl des Großen Tode in Verfall geraten. Da
Geistlichkeit und Volk von Rom damals die Papstwahl in den Händen
hatten, fanden bei der Besetzung des heiligen Stuhles oft blutige
und grauenhafte Parteikämpfc statt. Unwürdige und unheilige
Männer kamen an die Spitze der Christenheit und verpraßten in
wüsten Gelagen die goldenen Gefäße und Geräte der römischen
Kirchen. Mit den kirchlichen Aemtern trieb man einen schmählichen

Handel, indem Man sie dem Meistbietenden verkaufte. Die
Kaiser ahmten dieses schlechte Beispiel nach und besetzten die so

wichtigen Bischofssitze mit ihren Parteigängern.



— 54 -
3. ®te SReformcu (Sîregorg TH.

®tefer allgemeinen ®ircbenberberbnig fucfjte her Hlbt beg fran»
5dftfrf)ert ®lofterg ©lunt) ©inbalt gu tun. ®r berpflidjtete
feine Hftöncbe gu einem ernften, frommen Seben nad) ben Htegeln
be§ Söenebift bott Hturfia. ©ein Seifjiiel fanb balb Htacbabruung.
©ine 5Rei£>e neuer Softer erftanben, bie fieb bagfelbe $iel festen
Ibie bie ©euniacenfer. Salb fcf)!(offen fid) bie ißäf)fte btefen
Sefferungsbeftrebungen an. Ser tatfräftigfte unter ifjnen mar

©reg or VII.
©eine $ i e l e. ©r erftärte, baff ber fßafjft at§ ©tatt«

batter ©îjrifti $nl)aber ber böcbften ©emalt auf ©rben fei unb

baff Sïaifer unb Könige ifjre jRegierungggemalt mir atg päpftli*
rbeê Seben erbatten bitten. Sarutn fucb)te er ben ®aifern bag

unter §einrid) III. erlangte 3tecl)t ber fßapftmabt gu entioinben,
inbem er eg auf bi'e Sarbinäle* übertrug. Samt berbot er ben

metttieben Surften, bie Sifd)öfe eingufefsen, fdjaffte bie fßriefter»
ebe ab unb unterfagte ben Serîauf bon geifttieben Stemtern.

©eine HR a d} t m i 11 e l. Ser ißafjft batte atg Stampf»
mittet gtoei mirffarne SSaffen: ben Sann unb bag $ n t e r
b i t. Surd) jenen ftiefj er eingetne HRenfdjen, bureb biefeg gange
Sanber ober ©egenben aug ber cf)riftttc£)en Sird)e. Sann mürben
bie Sircben gefdjtoffen, bie ©loden nicfjt mebr geläutet, fein ©otteg»

bienft unb feine Saufe fanben mebr ftatt, bie Seidjen blieben

unbeerbigt ober mürben obne biet Umftünbe berfdjarrt. Sag machte

auf bie frommen ©emüter jener 3eit einen furchtbaren ©inbruef,
fobaf; bie Seftraften fi'd) gemöbntieb erfcf)recft bem ißapfte unter»
marfen.

4. .^einrieb IT. gu Sanoffa.
Saifer ^einrieb IV. (©obn £einrid)g III.) bermarf' bie Sor«

berungen, bie auf bie Dberbobeit ber Siräje Ijingielten. ©in fetb»

ftänbiger SaPft toar gu gefabrlid); auf bie Sifdjöfe, bie bocE)

feine Safatten maren unb über Sanb unb Seute regierten, bätte
er jeben ©influfj bertoren. Sen fßapft ©regor, ber febon im
Sienfte feiner Sorgänger bie papftlidjen Sorberungen rüdfidjtg»
tog bertreten batte, lieb ex auf einer ©bnobe burd) bie beutfd)en
Sifcböfe abfegen. Ser fßapft antmortete mit bem Santtflucbe, er»

ftärte tpeinridj beg Sb^oneg bertuftig unb entbanb atle Safallen
unb "Untertanen bom Sreueibe. Sie beutfdjen Surften, melcbe bie

Stbbängigfeit bom Saifer lodern unb bie HRitmirfung an ben

* @o be'|cn bie oberften tßriefter an ben Sirdjen in Hlotn nnb

ber nädjfien Umgebung.
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3. Die Reforme» Gregors VII.

Dieser allgemeinen Kirchenverderbnis suchte der Abt des

französischen Klosters Cluny Einhalt zu tun. Er verpflichtete
seine Mönchs zu einem ernsten, frommen Leben nach den Regeln
des Benedikt von Nursia. Sein Beispiel fand bald Nachahmung.
Eine Reihe neuer Klöster erstanden, die sich dasselbe Ziel setzten

wie die Ceuniacenser. Bald schlössen sich die Päpste diesen

Besserungsbestrebungen an. Der tatkräftigste unter ihnen war
Gregor VII.

Seine Ziele. Er erklärte, daß der Papst als Statthalter

Christi Inhaber der höchsten Gewalt auf Erden sei und

daß Kaiser und Könige ihre Regierungsgewalt nur als päpstliches

Lehen erhalten hätten. Darum suchte er den Kaisern das
unter Heinrich III. erlangte Recht der Papstwahl zu entwinden,
indem er es auf die Kardinäle* übertrug. Dann verbot er den

weltlichen Fürsten, die Bischöfe einzusetzen, schaffte die Priesterehe

ab und untersagte den Verkauf von geistlichen Aemtern.

Seine Machtmittel. Der Papst hatte als Kampfmittel

zwei wirksame Waffen: den Bann und das Interdikt.
Durch jenen stieß er einzelne Menschen, durch dieses ganze

Länder oder Gegenden aus der christlichen Kirche. Dann wurden
die Kirchen geschlossen, die Glocken nicht mehr geläutet, kein Gottesdienst

und keine Taufe fanden mehr statt, die Leichen blieben

unbeerdigt oder wurden ohne viel Umstände verscharrt. Das machte

auf die frommen Gemüter jener Zeit einen furchtbaren Eindruck,
sodaß die Bestraften sich gewöhnlich erschreckt dem Papste
unterwarfen.

4. Heinrich IV. zu Kanossa.

Kaiser Heinrich IV. (Sohn Heinrichs III.) verwarf die

Forderungen, die auf die Oberhoheit der Kirche hinzielten. Ein
selbständiger Papst war zu gefährlich; auf die Bischöfe, die doch

seine Vasallen waren und über Land und Leute regierten, hätte
er jeden Einfluß verloren. Den Papst Gregor, der schon im
Dienste seiner Vorgänger die päpstlichen Forderungen rücksichtslos

vertreten hatte, ließ er auf einer Synode durch die deutschen

Bischöfe absetzen. Der Papst antwortete mit dem Bannfluche,
erklärte Heinrich des Thrones verlustig und entband alle Vasallen
und Untertanen vom Treueide. Die deutschen Fürsten, welche die

Abhängigkeit vom Kaiser lockern und die Mitwirkung an den

* So heißen die obersten Priester an den Kirchen in Rom und

der nächsten Umgebung.
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fRcid)iggefd)äften ergingen mollten, fielen bon ißm ab nnb er«

ïtarten t£)n als abgefegt.
ÏRitr fc£)teunigfte Unterfoerfung unter ben ißapft ïonnte ben

Saifer retten. SOtitten tin SBinter madjte er eine 23ußfa£)rt nad)

statten. Sut @d)toßt)ofe ju S a n o f f a ino ber ißapft fid) auf«

(fielt, partie er barfufs nnb im tjärenen Söüßergemanbe brei Sage
lang, big ©regor ben S3ann bon itjm töftc (1077). Sie Slug«

föfjmtng tnar nidft bon Sauer. Sag 9îeid) blieb gerrtffen. Sai«

fertidje unb päpfttidje 23ifd)öfe, ïaifertid) unb papftlid) gcfinnte

Surften ftanben fid) gegenüber1 unb felbft in bie Samilie beg

tperrfd)erg mürbe ber ©treit getragen, fobaß bie ©öf)nc miber ben

£3ater bie SBaffen erhoben. Sludge Setjben bermüfteten bag Sanb
unb crfdjütterten bie ïaiferlicfje 5ütad)t. Unb über ben Sob l)in«

au3 berfotgte §einrid) ber §aß ber ißcipfte, bie feiner Seiche

fed)3 Satire ïQt10 ei« d)rifttid)e3 Segräbnig bermeigerten.

5. ®cr ^îapft itttb bte @iattfcr.

lté fpäter ba3 ïraftboïïe tperrfd)ergefd)lec£)t ber §ol)enftaufen
ben Saifertßron einnahm, entjiinbeten fid) bie Sümpfe jmifcpen
Saifertum unb 'tßapfttum aufg neue. Stud) biegmat fd)loß biefeg

fid) enge an bie meltlidjen ©egner einer ftarïen 9teid)ggemalt.

S'rtebrtd)1 I., bon ben Statienern Sarbaroffa ge«

nannt, mar gemifft, bie taiferltdje 3Jtüd)t §u t)öd)ftem Stnfetjen §u

bringen. Surd) metjrere fftömerjiige fudjte er befonberg in Sta«
tien, bie gefunïene 9îeid)ggemalt mieber Ejerjuftetten. §ier geriet
er aber in Sonftitt mit ben aufftrebenben tangobarbifcßen
© t ü b t e n bie fid) mie fetbftänbige Sîepubtifen geberbeten.

Sie miberftrebenben, §. 23. bag mädjtige 3JÎ a i t a n b mürben

erftürmt unb jerftört, über alte fjarte beutfdje SSögte gefegt. Ser
fiegreid)e Saifer mottte aucfy mieber tperr ber Sirdje fein. ©r
mifdjte ftd) in eine gmiefpältige Sßapftmaßl, inbent er ben bon ber

3M)rt)eit ber Sarbinäle gemäfjtten Stlejanber III. nidjt aner«
ïannte. Sod), biefer mar ein ebenbürtiger ©egner. ©r berbiinbete

fid) mit ben Sombarben, metd)e aug Serjmeiftung jutit ©cßmerte

griffen unb bie Smingßerren berjagten. 23arbaroffa eilte jum
fünften SOlate über bie Stlpen, erlitt aber bei Segnano eine

bernidjtenbe ütieberlage. Sefei mußte ber ftotje §ot)enftaufe ben

©egner anerkennen. $n SSenebig marf er fidj bem ißapfte ju
giißen unb madjte mit ber Sird)e grieben (100 Saßre
noffa). $um jmeiten Male ßatte bag ißapfttum triumphiert.

S r i e b r i d) II., ber tefste große ©taufer, naßm ben Sampf

gegen fRom miebrum auf. ©ein ganjeg Seben bebeutete Sampf

gegen bie Sorßerrfdjaft ber Sirdje. Sartiber berbraud)te er feine
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Reichsgeschäften erzwingen wollten, fielen von ihm ab und
erklärten ihn als abgesetzt.

Nur schleunigste Unterwerfung unter den Papst konnte den

Kaiser retten. Mitten im Winter machte er eine Bußfahrt nach

Italien. Im Schloßhofe zu K a n o s s a, wo der Papstsich
aufhielt, harrte er barfuß und im härenen Büßergewande drei Tage
lang, bis Gregor den Bann von ihm löste (1077). Die
Aussöhnung war nicht von Dauer. Das Reich blieb zerrissen.
Kaiserliche und päpstliche Bischöfe, kaiserlich und päpstlich gesinnte

Fürsten standen sich gegenüber und selbst in die Familie des

Herrschers wurde der Streit getragen, sodaß die Söhne Wider den

Vater die Waffen erhoben. Blutige Fehden verwüsteten das Land
und erschütterten die kaiserliche Macht. Und über den Tod hinaus

verfolgte Heinrich der Haß der Päpste, die seiner Leiche

sechs Jahre lang ein christliches Begräbnis verweigerten.

5. Der Papst und die Staufcr.
Als später das kraftvolle Herrschergeschlecht der Hohenstaufen

den Kaiserthron einnahm, entzündeten sich die Kämpfe zwischen

Kaisertum und Papsttum aufs neue. Auch diesmal schloß dieses

sich enge an die weltlichen Gegner einer starken Reichsgewalt.

Friedrich I., von den Italienern Barbarossa
genannt, war gewillt, die kaiserliche Macht zu höchstem Ansehen zu
bringen. Durch mehrere Römerzüge suchte er besonders in
Italien. die gesunkene Reichsgewalt wieder herzustellen. Hier geriet
er aber in Konflikt mit den aufstrebenden langobardischen
Städten, die sich wie selbständige Republiken geberdeten.
Die widerstrebenden, z. B. das mächtige Mailand, wurden

erstürmt und zerstört, über alle harte deutsche Vögte gesetzt. Der
siegreiche Kaiser wollte auch wieder Herr der Kirche sein. Er
mischte sich in eine zwiespältige Papstwahl, indem er den von der

Mehrheit der Kardinäle gewählten Alexander III. nicht
anerkannte. Doch dieser war ein ebenbürtiger Gegner. Er verbündete
sich mit den Lombarden, welche aus Verzweiflung zum Schwerte
griffen und die Zwingherren verjagten. Barbarossa eilte zum
fünften Male über die Alpen, erlitt aber bei Leg n a no eine

vernichtende Niederlage. Jetzt mußte der stolze Hohenstaufe den

Gegner anerkennen. In Venedig warf er sich dem Papste zu
Füßen und machte mit der Kirche Frieden (10V Jahre nach

Kanossa). Zum zweiten Male hatte das Papsttum triumphiert.
Friedrich II., der letzte große Staufer, nahm den Kampf

gegen Rom wiedruw auf. Sein ganzes Leben bedeutete Kampf

gegen die Vorherrschaft der Kirche. Darüber verbrauchte er seine
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ganje ®raft in Italien, mäßrenb Seutfcßlanb meßr fiel) fetbcr über»

laffen bïteb, fobajg bie faiferlicße SOlacßt bort in bie SBxüdje ging. Sog
ganje fReid) fpaltete fid) in faiferlid) unb pcipfllicß ©efinnte, bie

mit entfeßlicßer ©raufamfeit unb Strglift gegeneinanber müteten.

linbefiegt, aber aucß nicßt Sieger, ftarb ber große Saifer, oßne

baß er eine ©ntfcßeibung ßätte ßerbeifüßren formen.

Sag © n b e bex <3 t o u f e x. Sen legten ©taufern blieb

nux ißr ©rbreicß in ©iibitatien, bag fxütjex buret) tpeirat an ißr
tpaug gefommen max. Mer bag berßaßte @efd)lecßt fottte für
immer öernießtet merben. Ser ipapft überlieferte llntexitalien ben

granjofen unb ber leßte ©große beg gemattigen tperrfd)erge«

fcßted)teg, bex junge Sotirabin,' enbete auf bem Stutgextifte

ju Steapel.

6. Sag SntcrrcguMtn (jirfa 1250 — 1270).

gn bem langen Kampfe mar bag ®aifertum nicßt nur unter»

legen, fonbern jugteid) jerfallen, befdfloß bod) eine gürftenber»
fammtung, feinen Sönig meßr anjuerfennen, ber nicßt bom ißapfte

beftätigt fei. Sie gürften berfauften bie Srone an auglänbifeße
Serren, bie nie ober nur fetten ing Sanb famen. Sag mar bie

„faifertofe" 3ext, bag Interregnum. SBäßrenb metttid)e unb geift«

licEje ©roße um ©tobte unb Sänbex ftritten, bereicherte fid) ber

niebere Mel bureß Straßenraub. Sie Sauft regierte.

III. Sie toiptQe (1096 — 1270).

Sie retigiöfe Sßegeifterung unb bag Mfeßen ber „©tellber*
treter ©ßrifti" maren in biefen „Stuten jp groß, baß bie ißäpfie eg

magen fonnten, neben bem ^arnpf gegen bie Saifer nod) einen

jmeiten gegen SRoßainntebg Mßftnger (SOtufelmänner, SJtoglemin,

Sftamelufen, ÏRattren, ©arajenen) 51t füßren.

1. Sex S^Iarn.
SR o ß a m jn e b. äRoßamincb mar ein arabifeßer Kaufmann,

ber feinen Sanbgteuten eine neue ^Religion bexfünbete. Dbgteid)
er üon ben ißrieftern ber alten fReligion üerfotgt mürbe unb aug

feiner SSaterftabt SReffa flüchtete (£ e b f cß r a nennen bie Araber
biefe ghteßt unb beginnen ißre .Qeitrecßnung öon j5a aJ1) ^5

622), gemann feine Seßre immer meßr Mßänger.
©eine Seßre. SRoßamtneb leßrte, baß nur e f n ©ott

(Maß) unb er beffen größter ißropßet fei. Siefem ©ott, ber
beg SRenfcßen 23efteg mill, aueß menu Sob unb Qualen fommen,
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ganze Kraft in Italien, während Deutschland mehr sich selber
überlassen blieb, sodaß die kaiserliche Macht dort in die Brüche ging. Des
ganze Reich spaltete sich in kaiserlich und päpstlich Gesinnte, die

mit entsetzlicher Grausamkeit und Arglist gegeneinander wüteten.

Unbesiegt, aber auch nicht Sieger, starb der große Kaiser, ohne

daß er eine Entscheidung hätte herbeiführen können.

Das Ende der S ta user. Den letzten Staufern blieb

nur ihr Erbreich in Aüditalien, das früher durch Heirat an ihr
Haus gekommen war. Aber das verhaßte Geschlecht sollte für
immer vernichtet werden. Der Papst überlieferte Unteritalien den

Franzosen und der letzte Sproße des gewaltigen Herrschergeschlechtes,

der junge K o n r a din, endete auf dein Blutgerüste

zu Neapel.

k. Das Interregnum (zirka 1250 — 1270).

In dem langen Kampfe war das Kaisertum nicht nur unterlegen,

sondern zugleich zerfallen, beschloß doch eine Fttrstenver-
sammlung, keinen König mehr anzuerkennen, der nicht vom Papste

bestätigt sei. Die Fürsten verkauften die Krone an ausländische

Herren, die nie oder nur selten ins Land kamen. Das war die

„kaiserlose" Zeit, das Interregnum. Während weltliche und geistliche

Große um Städte und Länder stritten, bereicherte sich der

niedere Adel durch Straßenraub. Die Faust regierte.

III. Die Kreuzziige (1096 — 1270).

Die religiöse Begeisterung und das Ansehen der „Stellvertreter

Christi" waren in diesen Zeiten so groß, daß die Päpste es

wagen konnten, neben dem Kampf gegen die Kaiser noch einen

zweiten gegen Mohammeds Anhänger (Muselmänner, Moslemin,
Mameluken, Mauren, Sarazenen) zu führen.

1. Der Islam.
Mohammed. Mohammed war ein arabischer Kaufmann,

der seinen Landsleuten eine neue Religion verkündete. Obgleich
er von den Priestern der alten Religion verfolgt wurde und aus
seiner Vaterstadt Mekka flüchtete (H e d s ch r a nennen die Araber
diese Flucht und beginnen ihre Zeitrechnung von da an, 15. Juli
622), gewann seine Lehre immer mehr Anhänger.

Seine Lehre. Mohammed lehrte, daß nur e sn Gott
(Allah) und er dessen größter Prophet sei. Diesem Gott, der
des Menschen Bestes will, auch wenn Tod und Qualen kommen,
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muff man fid) Willig ergeben, ©arum I)iejf feine Selfre ber $ § *

(am Unterwerfung. Mopammeb l)ielt Mofeg unb ©Ejriftug

fiir greffe ißroppeten, fid) fetbft für ben größten; barum berlangte

er, baff ber $3lam über bie ganje ©rbe auggebreitet unb jeber
SSiberftanb bagegen mit allen Mitteln, felbft mit bent ©dfwerte,
überhmnben Werbe, ©einen 3lnl)ängern, bie im 9teligion3ïampfe
fielen, ftellte er atS utWergäng(id)en Sotjn ein tjerrticijeS Seben

int fßarabiefe in Slugficljt. Mofjammebg Sepren unb ©efefje
Würben nad) feinem Sobe p einem ^eiligen 33ud)e, bent Sarau,
gefammett.

31 tt g b r e i t u n g. $n ïurjer $eit eroberten bie Straber

9legt)pten, ganj fJîorbafriïa unb brangen unter S a r i !* nad)

©panien (711). Sie ißprenäen überfc£jreitenb, brachen fie in
granfretd) ein, Würben aber Oon Sari Martell, bem ©roff»
uater Sarig beg ©rojfen, bei iß o i t i e r g gefcplagen. Qpn Often
fiel ganj Sßorberafien unb bamit and) Qerufalem, bie tjeilige ©tabt
ber ©firiften, in ipre §änbe. Sen ga£;treict)en pilgern, bie bon

©uropa pm ^eiligen ©rabe Wallfatjrteten, legten fie ïeine §inber»
niffe in ben SBeg.

3. Scr Stampf um ^erttfalcm.
U r f a d) e n. Sag anberte fid), alg bie mol)ammebattifd)en

Sürten bie ©tabt gerufaient eroberten. Sie fßilger Waren nun
ferneren Sebrüdttngen unb Mijflianblungen auggefe|t unb immer
f)äufiger Würben ifjre Slagen. pustetet) bebrol)ten bieSürten aud)

Sonftantinopel unb ber oftrömiftfje Saifer ging ben fßapft brin»

genb um §ilfe an.
Stuf jWei groffen Sirdjenberfantmlungen riefen ber fßapft 11 r »

ban II. unb iß et er bon 31 mi e n g ber felbft in- Serufa«
lern bie Seiben eineg d)riftlid)en fßilgerg burd)ge!oftet I;atte, bag

SSolî put Srieg gegen bie Ungläubigen auf. Saufenbe folgten
boll Segeifteritng bem Sîttfe: Slitter, (perren, Sned)te, §anbWer!er,
Sanbleute — granpfen, Italiener, ©panier, Seutfdfe, ©nglanber
Sllg ©rlennunggpidjen tjefteten fid) bie ©ottegftreiter ein Sreuj
auf bie reepte @d)ulter; babon erhielten biefe Sriege ben Stamen

Sreugpge. Slber nic£)t allein religiöfer ©ifer trieb bie Seilnepmer
nad) bent ^eiligen Sanbe; ber eine Ifoffte in ber Serne eine neue,

.beffere Heimat p finbeti, einen anbern lodte bie 3lu3fid)t auf
reiche 23eute, einen britten trieb bie 3lngft bor ©träfe für began»

gene SSerbredjen an, ein bierter ging mit aug Suft an Slbenteuern
unb ungebunbenem Seben.

* ©ibrattar — ©efiet Sarif — 93erg beg Sarif.
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muß Man sich willig ergeben. Darum hieß seine Lehre der I s -

lam ----- Unterwerfung. Mohammed hielt Moses und Christus
für große Propheten, sich selbst für den größten; darum verlangte

er, daß der Islam über die ganze Erde ausgebreitet und jeder
Widerstand dagegen mit allen Mitteln, selbst mit dem Schwerte,
überwunden werde. Seinen Anhängern, die im Religionskampfe
fielen, stellte er als unvergänglichen Lohn ein herrliches Leben

im Paradiese in Aussicht. Mohammeds Lehren und Gesetze

wurden nach seinem Tode zu einem heiligen Buche, dein Koran,
gesammelt.

A u s b reitu n g. In kurzer Zeit eroberten die Araber
Aegypten, ganz Nordafrika und drangen unter T a r i k* nach

Spanien (711). Die Pyrenäen überschreitend, brachen sie in
Frankreich ein, wurden aber von Karl Martell, dem Großvater

Karls des Großen, bei Poitiers geschlagen. Im Osten

fiel ganz Vorderasien und damit auch Jerusalem, die heilige Stadt
der Christen, in ihre Hände. Den zahlreichen Pilgern, die von
Europa zum heiligen Grabe Wallfahrteten, legten sie keine Hindernisse

in den Weg.

S. Der Kampf um Jerusalem.

Ursachen. Das änderte sich, als die mohammedanischen
Türken die Stadt Jerusaiem eroberten. Die Pilger waren nun
schweren Bedrückungen und Mißhandlungen ausgesetzt und immer
häufiger wurden ihre Klagen. Zugleich bedrohten die Türken auch

Konstantinopel und der oströmische Kaiser ging den Papst dringend

um Hilfe an.

Auf zwei großen Kirchenversammlungen riefen der Papst U r -

ban II. und Peter von Amiens, der selbst in Jerusalem

die Leiden eines christlichen Pilgers durchgekostet hatte, das

Volk zum Krieg gegen die Ungläubigen auf. Tausende folgten
voll Begeisterung dem Rufe: Ritter, Herren, Knechte, Handwerker,
Landleute — Franzosen, Italiener, Spanier, Deutsche, Engländer
Als Erkennungszeichen hefteten sich die Gottesstreiter ein Kreuz
auf die rechte Schulter; davon erhielten diese Kriege den Namen

Kreuzzüge. Aber nicht allein religiöser Eifer trieb die Teilnehmer
nach dem heiligen Lande; der eine hoffte in der Ferne eine neue,

.bessere Heimat zu finden, einen andern lockte die Aussicht auf
reiche Beute, einen dritten trieb die Angst vor Strafe für begangene

Verbrechen an, ein vierter ging mit aus Lust an Abenteuern
und ungebundenem Leben.

* Gibraltar ---- Gebet Tarik ---- Berg des Tank.
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S)te Sölfextoanberung rt a cE) D ft e n. Sex erfte
$ug töffe 4icE) fcEjort auf beut SBege auf; bem gtoeiten, rafd) fot»

genben, gelang es, nad) unfagbaren SOtüljfateri bie ©labt £$erufatem

gu erobern (1009), too nun nad) bem SorBilb be§ SeljenStoefenS
ein dfjriftltcEjeS Sönigxeid) gegtünbet tourbe, beffen erfter §exxfd)ex
ber Stnfüljrei beS 3«8eg; ©ottfxieb b. Souillon, toax.
Salb aber Bradjeu unter ben Keiften Uneinigleiten aus, fobaff
eS ben Surfen gelang, Q-exufalem toieber eingunehmen. 3ubem
entftanben ben ©hxiften neue geinbe im Slegpten, too bet ©ultan
©al ab in ben P neuer 9DlacE)t erEjob. 3teue SriegSgüge
tourben nottoenbig. @o groff toax bamalS bie 3Jîad)t beS IßapfteS unb
bie Segeiftexung beS SolleS, baff felbft Saifex Sarbaroff a.

unb fein ©nfel griebrict) II., bie bocl) im Samffe mit iljm lagen,
feiner Slitfforberung • gunt Sreugguge nid)t auStoeicljen toollten unb

nidjt auStoeichen ïonnten. Slbex bon allen fed)S Sxeugfalirtett, bie

nod) ausgeführt touxben, erreid)ten gerabe nur jene gtoei itir Biel;
bocl) Blieb ^erufalem jebeSmat nur fuxge 3eit In ben §änben bex

(Slfxiftett, obgleich foxttoährenb balb groffe, Balb Heine ©dpren
p Sortb unb p Söaffer boxthin pgen, fobafj ftcE) eine ununtex»

bxochene Sölfextoanberung aus bem Slbenblanb nach bexn Often
ergoff. ©nblicE) tourbe (Sutopa biefer refultatlofen 3üge, bie Bei»

nahe gtoeilfunbext 3mhre gebauert unb StRiKionen bon SRenfcljen

geîoftet hatten, mübe. Sro| aflex Slnftrengitngen bex ißäpfte fonnte
fjiexufalem ben übtohammebanern ni'djt .mehr entriffen toerben.

3. folgen ber Srettggitge.

Sie Sxeuggüge (netten bas Sorbringen bex Sitrlen nach,

©uropa um galuhtotberte auf. 3m fÖloxgenlanbe lexnten bie Söt»
lex beS SßeftenS bie h°he Kultur beS OftenS lennen. Siele ©e»

genftcinbe tourben exft baburdj in ©uropa belannt, toie afiatifcEje,

BefonberS arabifche SBörtex, bie in unfere ©foractfe übergegangen

finb, betoeifen: Sattun, SRuffelin, ©ofa, SRatxahe, Sllloben, Sagax,

Saxif, ÏRagagin, Slrfenal ufto. ©in lebhafter Serlel)x entsann
fid) mit bettt Orient, unb brachte BefonberS bie ©eeftöbte Sene»

big, ©enua, fßifa gu Emhex Slüte. Siefex §anbel !am auch

Sinnenftäbten gugute unb berfchaffte ihnen 9teich'tum unb UJiac^t.

gür ben Slbel bebeuteten bie Sreuggüge bie Ejöchften fRuhmeS»

unb ©hxengeiten, Eftngegerr fcf)äbigten fie ihn, ba biete @efd)techter

auSftarben, ober ber großen UuSgaben toegen beraxmten.
Sex Samfif um ^exufalem fteff aucI-) bie geiftlicEjen fRittex*

oxben — Sembler, Johanniter, Seutfdirittex — entftehen, bie ben

übrigen ©etübben ein neues, ben Samf)f für bie heiligen ©tätten
unb bie ptger, hibpfügten.
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Die Völkerwanderung nach Osten. Der erste

Zug löste.sich schon auf dem Wege auf; dem zweiten, rasch

folgenden, gelang es, nach unsagbaren Mühsalen die Stadt Jerusalem
zu erobern sl(M), wo nun nach dem Vorbild des Lehenswesens
ein christliches Königreich gegründet wurde, dessen erster Herrscher
der Anführer des Zuges, Gottfried v. Bouillon, war.
Bald aber brachen unter den Christen Uneinigkeiten aus, sodaß
es den Türken gelang, Jerusalem wieder einzunehmen. Zudem
entstanden den Christen neue Feinde im Aegypten, wo der Sultan
Sal ad in den Islam zu neuer Macht erhob. Neue Kriegszüge
wurden notwendig. So groß war damals die Macht des Papstes und
die Begeisterung des Volkes, daß selbst Kaiser Barbarossa
und sein Enkel Friedrich II., die doch im Kampfe mit ihm lagen,
seiner Aufforderung- zum Kreuzzuge nicht ausweichen wollten und

nicht ausweichen konnten. Aber von allen sechs Kreuzfahrten, die
noch ausgeführt wurden, erreichten gerade nur jene zwei ihr Ziel;
doch blieb Jerusalem jedesmal nur kurze Zeit in den Händen der

Christen, obgleich fortwährend bald große, bald kleine Scharen
zu Land und zu Wasser dorthin zogen, sodaß sich eine ununterbrochene

Völkerwanderung aus dem Abendland nach dem Osten

ergoß. Endlich wurde Europa dieser resultatlosen Züge, die
beinahe zweihundert Jahre gedauert und Millionen von Menschen
gekostet hatten, müde. Trotz aller Anstrengungen der Päpste konnte

Jerusalem den Mohammedanern nicht mehr entrissen werden.

Z. Folgen der Kreuzzüge.

Die Kreuzzüge hielten das Vordringen der Türken nach.

Europa um Jahrhunderte auf. Im Morgenlande lernten die Völker

des Westens die hohe Kultur des Ostens kennen. Viele
Gegenstande wurden erst dadurch in Europa bekannt, wie asiatische,

besonders arabische Wörter, die in unsere Sprache übergegangen

sind, beweisen: Kattun, Musselin, Sofa, Matratze, Alkoven, Bazar,
Tarif, Magazin, Arsenal usw. Ein lebhafter Verkehr entspann

sich mit dem Orient, und brachte besonders die Seestädte Venedig,

Genua, Pisa zu hoher Blüte. Dieser Handel kam auch den

Binnenstädten zugute und verschaffte ihnen Reichtum und Macht.

Für den Adel bedeuteten die Kreuzzüge die höchsten Ruhmes-
und Ehrenzeiten, hingegen schädigten sie ihn, da viele Geschlechter

ausstarben, oder der großen Ausgaben wegen verarmten.
Der Kampf um Jerusalem ließ auch die geistlichen Ritterorden

— Templer, Johanniter, Deutschritter — entstehen, die den

übrigen Gelübden ein neues, den Kampf für die heiligen Stätten
und die Pilger, hinzufügten.
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Suret) bie SSerütjrung ber jtoei ©taubenâbeïenntniffe fütjtte
fic£) altmätilid) ber btinbe tp'aff ab. ©S §etgte fret), bajf aud) ber

Stnberêgtâubige 9Jîannt)afttgïeit unb ©betmut befi|en ïonnte. @o

gingen ©tjriften unb Mutjamebaner im Sobe eineê Satab in einig.
Sie Stbfdftoäctjung be§ retigiöfen ©ifer8 braute auet) eine ©rïat*
tung bem ißapfttume gegenüber.

^Bearbeiter: @ut§er, 3üridj, III.

IV. 3)er Verfall ber fttrcfje.

1. Siurg ber Vöipftticbeu ÏÛcIit)etrfcf)aft.

Sîidjt nur baS (Scheitern ber Sreujjüge, für beren ungtüd*
tietjen Stuêgang bietfad) it)r Urheber üeranttoorttid) gemadft tourbe,

fonbern a ltd) ber rüdfict)t§tofe Sampf gegen bie Saifermadjt £)atte

bem ißafjfttum jatitreiclfe iperjen entfrembet 9tad)bem ba8 Saifer«
tum ben rßmifdjen 9Mc£)8geban!ett aufgegeben nnb fid) auf bie

beutfdjen Sanbe befctjränft I)atte, fanf ber ©inftujf be8 tßapfteä
nocE) metfr, inbem er baê Seftatiguuggredft ber beutfdjen Könige,
beren SBatjt augfdjliefjtidj auf bie mädjtigften gürften, bie Sur»
f ü r ft e n (SKainj, Srier, Soin; ?ßfatj, @ad)fen, 23ranbenburg,

Socmen) überging, bertor. .Qubem geriet ber $af>ft in eine

fd)mad)boIIe Stbtjangigïeit bon granïreid), too fid)
eine ftarïe SönigSmad)t tjerauSgebitbet tjatte.

ÜSätjrenb 70 $at)ren toar 3t b i g n o n eine ©tabt am untern
Saufe ber Sttjone, ber<@it) ber ißäpfte, unb at§ biefe (1378) toieber

nad) Stom §urüd!etirten, toälftten bte franjöfifdjen Sarbinäte ©egen«

fbäpfte. ©in ißapft berftucEjte ben anbern unb beffen Stnfjang, unb

40 $at)re ïang tourte ba§ Stbenbtanb nid)t, toer Dbertjaupt ber

Sirdje toar.

3. ajcrberbttiS ber Sird)e.

©tfjtiminer nod) als biefe Spaltung toar bie Sîerberbniê ber

Sirdje. Son ber Irmut ©Ijrifti toar bei ben köpften nid)t8 ju
fet)en. Stuf alte mögliche SSeife tourbe ba§ ©otb ber grommen
nad) Sîont unb Stbignon getodt. $af>ft Qotiann XXII. tjintertieff
bei feinem Sobe 18 SRittionen ©otbgutben in bar unb 7 fOtittionen
an Steinobien; anbere ^äpfte tebten in fürfttid) berfdjtoenberifdfer
ißrad)t. S3ifct)öfe unb Stöfter ahmten bag fittentofe Sreiben beê

römifdjen §ofeg nad). gmmer fdjtoungtjafter tourbe mit fRetiquien
unb getoeif)ten ©egenftänben tpanbet getrieben, aud) 23efreiung

bon ïirctjtidjen ©eboten toar um @etb §u tjaben. SurcE) anftöffigen
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Durch die Berührung der zwei Glaubensbekenntnisse kühlte
sich allmählich der blinde Haß ab. Es zeigte sich, daß auch der

Andersgläubige Mannhaftigkeit und Edelmut besitzen konnte. So
gingen Christen und Muhamedaner im Lobe eines Saladin einig.
Die Abschwächung des religiösen Eifers brachte auch eine Erkältung

dem Papsttums gegenüber.

Bearbeiter: H. Sulz er, Zürich III.

IV. Der Verfall der Kirche.

1. Sturz der päpstlichen Weltherrschaft.

Nicht nur das Scheitern der Kreuzzüge, für deren unglücklichen

Ausgang vielfach ihr Urheber verantwortlich gemacht wurde,
sondern auch der rücksichtslose Kampf gegen die Kaisermacht hatte
dem Papsttum zahlreiche Herzen entfremdet^ Nachdem das Kaisertum

den römischen Reichsgedanken aufgegeben und sich auf die

deutschen Lande beschränkt hatte, sank der Einfluß des Papstes
noch mehr, indem er das Bestätigungsrecht der deutschen Könige,
deren Wahl ausschließlich aus die mächtigsten Fürsten, die K u r-
fürsten (Mainz, Trier, Köln; Pfalz, Sachsen, Brandenburg,
Böhmen) überging, verlor. Zudem geriet der Papst in eine

schmachvolle Abhängigkeit von Frankreich, wo sich

eine starke Königsmacht herausgebildet hatte.
Während 7V Jahren war Avignon, eine Stadt am untern

Laufe der Rhone, der Sitz der Päpste, und als diese (1378) wieder

nach Rom zurückkehrten, wählten die französischen Kardinäle Gegenpäpste.

Ein Papst verfluchte den andern und dessen Anhang, und

4V Jahre lang wußte das Abendland nicht, wer Oberhaupt der

Kirche war.

Z. Verderbnis der Kirche.

Schlimmer noch als diese Spaltung war die Verderbnis der

Kirche. Von der Armut Christi war bei den Päpsten nichts zu
sehen. Auf alle mögliche Weise wurde das Gold der Frommen
nach Rom und Avignon gelockt. Papst Johann XXII. hinterließ
bei seinem Tode 18 Millionen Goldgulden in bar und 7 Millionen
an Kleinodien; andere Päpste lebten in fürstlich verschwenderischer

Pracht. Bischöfe und Klöster ahmten das sittenlose Treiben des

römischen Hofes nach. Immer schwunghafter wurde mit Reliquien
und geweihten Gegenständen Handel getrieben, auch Befreiung
von kirchlichen Geboten war um Geld zu haben. Durch anstößigen
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Sebenêtoanbet gaben niete ©eifttictje bem SSotïe ein fctjledfteS 33ei»

ffnet; bie SRöndfe bieten Stöfter befcßäftigten fid) mit gagb unb
anbern toettticßen Vergnügungen, fobaß Sßiffenfcßaft unb ttöftertiäfe
Sunft jerfieten.

Sie Sonjitien §u Sïonftanj (1415—18) unb 23afet (1430—49)
machten nur ber jtbiefßältigen ißapftibat)!, nictjt aber bet Ver»
berbniS ber Sirctie ein ©nbe.

3. ®et äufjcrlidjc ©otteäbienft.

Sittgemein gtaubte baS Votf, buret) ©efeßenfe für Strcßem
fdfmucf, ©emctlbe, ^iretjenfaßnen, ©taSfenfter, buret) fleißigen
@ircßenbefucß, 9îofenîran§beten, Sßaüfaßren, atfo buret) SSertßei*

tigîeit, bie Sebingungen §u erfürten, bie einen ißta^ im tgimmel
berbürgten. ©S erhoffte bon ben ©ebeinen eines Zeitigen bie

gürbitte für ©enefung bon Srantßeit, ©cßuß bor §agetfct)tag,
groft unb anberem Ungtüd. ©S braeßte ben Silbern unb Sfteti*

quien fo biet Vereßtung unb gutrauen entgegen, baff eS ben

©inbruef ertoecfte, man bete gu biefen unb nictjt ju ©ott. Sie
SlbtaßMmer getoäßrten, otjne fict) um bie bußfertige ©efinmtng

ju tuttimern, um ©etb ben Slbtaß jeittießer ©trafen, b. ß. foteßer

©trafen, bie nact) ber tireßließen Seßre auf ©rben ober im gege*

feuer abpbüßen toaren.
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Lebenswandel gaben viele Geistliche dem Volke ein schlechtes

Beispiel; die Mönche vieler Klöster beschäftigten sich mit Jagd und
andern weltlichen Vergnügungen, sodaß Wissenschaft und klösterliche

Kunst zerfielen.
Die Konzilien zu Konstanz (1415—18) und Basel (1430—49)

machten nur der zwiespältigen Papstwahl, nicht aber der
Verderbnis der Kirche ein Ende.

3. Der äußerliche Gottesdienst.

Allgemein glaubte das Volk, durch Geschenke für Kirchenschmuck,

Gemälde, Kirchenfahnen, Glasfenster, durch fleißigen
Kirchenbesuch, Rosenkranzbeten, Wallfahren, also durch Werkheiligkeit,

die Bedingungen zu erfüllen, die einen Platz im Himmel
verbürgten. Es erhoffte von den Gebeinen eines Heiligen die

Fürbitte für Genesung von Krankheit, Schutz vor Hagelschlag,

Frost und anderem Unglück. Es brachte den Bildern und
Reliquien so viel Verehrung und Zutrauen entgegen, daß es den

Eindruck erweckte, man bete zu diesen und nicht zu Gott. Die
Ablaßkrämer gewährten, ohne sich um die bußfertige Gesinnung

zu kümmern, um Geld den Ablaß zeitlicher Strafen, d. h. solcher

Strafen, die nach der kirchlichen Lehre auf Erden oder im Fegefeuer

abzubüßen waren.
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E. fitter, Bürger nrtb Waiter.

I. 2>a§ Rittertum.*

iRacEjbem ber Srieggbienft toon ben greien hauptfächEicE) auf
bie SSafaEEen übergegangen toar, bilbete fich aus biefen Seheng*

leuten ein befonberer Sriegerftanb EjerauS. Ser ©rtrag ber Seifen

ermöglichte ben Sienft git ißferb, bte §eere tourben SReiter» b. h-

ERitterE)eere. 5Ric£)t bEojj itrf^xüngtidE) ©bte unb greie, fonbern
audE): abhängige Seute gehörten bem neuen ©tanbe an. Ser
hörige ERitter genojf mehr SlnfeEjen alg ber freie arnte 23auer unb
tourbe mit ber geit bem SEbct Beigegäl)tt: fReiterbienft abeEte. gn
fpäterer $eit (gegen 1200) fcEjloh fich ber SEbet nach unten hin
ab unb Enüpfte an bie ©rtoerbung ber fRitterfchaft bie Sebim

gung ritterlicher ©eburt.
SBar biefer niebere Srieggabet anfängtich roh, E)abgierig unb

raufluftig, fo tourben nun für bie ©rgietiungg» unb 93erufStätig®

ïeit ©runbfätje aufgefteEIt — ébelînaben auf frentbem ©betiiof
— ®nahf>engeit — SîitterfcEjtag. 2Bar früher bie ©rgieljung gum
SSaffenhanbtoerE in Srieg unb gagb fpauptgiet, fo nahm bag

Rittertum gur 3eit ber ®reuggüge Ejötjere gormen an. ©dEjut; ber

Religion, ber SBittoen, SBaifen unb 93ebrängten, Hochachtung toor

grauen, höfifctfeg (höfticheg) Senehmen tourben gu ritterlichen
^Pflichten. gagb, 0amf>fff»ele unb ®rieggfaE)tten machten ben gn*
halt beg fRitterlebeng aug. gür bie feftlichen ®rteggf:piele, bie

Furniere, bitbete fich bie mititärifche Sampfegïunft ber gepam
gerten fRitter nach genauen fRegeln attg. Sie SSafafen unb mit
ihnen bie @efcE)Eec£)tgnamen tourben gebräuchlich-

gn ©übfranEreich, too bag ERittertum guerft biefe feinexe Slüte
erlangte, Earn auch bie ritterliche SicEjtfunft auf, bte fich "ber
bag gange Slbenbtanb Oerbreitete. Sie befang in Siebern ben

grühling unb bie grauen (SERinnefang) ; in großen, ergählenben
©ebichten (©pen), fRitterromanen unb Helbenliebern tourben bie
grojgen §elbengeftalten ber ©efrfjichte unb ©age gefeiert (Sari
ber ©rohe, ERotanb, SRibelungen). gahrenbe ©änger ritterlichen
©tanbeg gogen Oon S3urg gu 23urg unb an bie gefiliciiEeiten unb

trugen biefe Sichtungen bor.

* Ser SEBfdEjnttt über ba§ Slittertunt im Sefebudj ber fünften SHaffe

tßrimarfcE)ute ift gu repetieren.
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Ritter, Bürger und Bauer.

I. Das Rittertum.*

Nachdem der Kriegsdienst von den Freien hauptsächlich auf
die Vasallen übergegangen war, bildete sich aus diesen Lehensleuten

ein besonderer Kriegerstand heraus. Der Ertrag der Lehen

ermöglichte den Dienst zu Pferd, die Heere wurden Reiter- d, h.

Ritterheere. Nicht bloß ursprünglich Edle und Freie, sondern

auch abhängige Leute gehörten dem neuen Stande an. Der
hörige Ritter genoß mehr Ansehen als der freie arme Bauer und
wurde mit der Zeit dem Adel beigezählt: Reiterdienst adelte. In
späterer Zeit (gegen 12V0) schloß sich der Adel nach unten hin
ab und knüpfte an die Erwerbung der Ritterschaft die Bedingung

ritterlicher Geburt.

War dieser niedere Kriegsadel anfänglich roh, habgierig und

rauslustig, so wurden nun für die Erziehungs- und Berufstätigkeit

Grundsätze aufgestellt — Edelknaben auf fremdem Edelhof
— Knappenzeit — Ritterschlag. War früher die Erziehung zum
Waffenhandwerk in Krieg und Jagd Hauptziel, so nahm das

Rittertum zur Zeit der Kreuzzüge höhere Formen an. Schutz der

Religion, der Witwen, Waisen und Bedrängten, Hochachtung vor
Frauen, höfisches (höfliches) Benehmen wurden zu ritterlichen
Pflichten. Jagd, Kampfspiele und Kriegsfahrten machten den

Inhalt des Ritterlebens aus. Für die festlichen Kriegsspiele, die

Turniers, bildete sich die militärische Kampfeskunst der gepanzerten

Ritter nach genauen Regeln aus. Die Wappen und mit
ihnen die Geschlechtsnamen wurden gebräuchlich.

In Südfrankreich, wo das Rittertum zuerst diese feinere Blüte
erlangte, kam auch die ritterliche Dichtkunst auf, die sich über
das ganze Abendland verbreitete. Sie besang in Liedern den

Frühling und die Frauen (Minnesang); in großen, erzählenden
Gedichten (Epen), Ritterromanen und Heldenliedern wurden die
großen Heldengestalten der Geschichte und Sage gefeiert (Karl
der Große, Roland, Nibelungen). Fahrende Sänger ritterlichen
Standes zogen von Burg zu Burg und an die Festlichkeiten und

trugen diese Dichtungen vor.

* Der Abschnitt über das Rittertum im Lesebuch der fünften Klaffe
Primärschule ist zu repetieren.
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Sie Slütejeit bauette nidjt lange. Set niebete Stbet tier^

banette, betartnte unb entartete bietfad). 9ttS Staubritter bilbete

et füt Sauet unb ©täbte eine Sanbfßage.

II. Sic Släbte.

1. 3>te ©utftehung uttferer <Stnbie.

gn beutfdjen Sanben Waten bie buret) bie Stömer gegtün-
beten ftäbtifchen ©iebetungen faft ganz betfdjWunben. ©rft toom

11. gahrtjunbert an entftanben wieber größere, butgartig befe-

ftigte Drte, jum Seit auf römifdfert Stuinen, unb Wutben §u SJtittet»

fünften beS ©eWerbefleißeS unb beS Setïefjtg. 23ät)tenb int etften
$at)rtaufenb bet ©runbbefitj (tSobenprobuîte) StïîaçEjt unb Steicorton

bertiet), fam aißmähtict), befonberS buret) ben §anbet, ein neues

SUtactjtmittet auf, baS ©etb (Safntat). SaS ^aufgefc£)äft unb
ber ®auff>ta| Wutben ffltarft genannt, bet buret) bas ©tarît-
reefft befonbeten ïënigtictien ©c£)uh genoß. Sefonbere ©tarît»
getiefte entfeßieben in §anbetsfact)en. gür b e f e ft i g t e Dtte
mit ©tarftrecßt (täglicher ober wöchentlicher ©tarît), an
baS fict) gewöhnlich ©tünz- unb $oßrecht fcfjtoffen, tant rtn 12.

gat)tE)unbett baS SSort © t a b t auf. Sie ©täbte fc£)üfsten bor
tteberfößen, bitbeten militärifcfie ©tûtjfmnïte unb Wutben füt bie

Sefiljet wißfomutene ©innahmequeßen. 3tn ©een, gtüffen, Wichtigen

©traßenlreuzungen Würben neue ftäbtife£)e Stnfiebetungen
errichtet. ©tan bezeichnete einen ©tat), teilte ihn in §offtätten (Sau-
fßätje) ein, unb gewährte benfenigen, bie fyiex §äufer bauten, bie

Stechte ber ©tabtbürger*. Sie 23eWo£)ner einet ©tabt, bie „but-
genfeS", 35 ü r g e t, erfteßten zufawtmen bie Sefeftigung unb be-

forgten ben SSactjtbienft. ©inige angefehene Sürget würben mit
ber 9tuffic£)t übet 'ben ©tarît, bie Sefeftigung, bie @tabtWad)e,
bie Stßinenbe, bie Stürmen, ©tragen unb SSege betraut, unb in»

bem ihie Sefugniffe wuctjfen, bitbeten fie mit ber 3eit ben ftäb-
tifchen Stat. Sie Stbgaben würben jut ftäbtifchen ©teuer,
bie ©tarftbuße t)ieh nun ©tabtbüße, baS 2tJlatfttec£)t ©tabtgefeß.

* @o Würbe greiburg gegrünbet 1176, fo Sern 1191 burch bie

|>erzöge bon gäbringen. 8m Santon gurid) haben bie ©rafen bon
Syburg SSinterttjur zur ©tabt erhoben (1264), auch ©ïanzenberg, ©egenS»

berg, ©gti§au„ Sütach, ©tgg, ©reifenfee unb ©rüningen finb burch Surften»
gunft ©täbtdjen geworben, fürtet) befaß fdEjott 999 ben SDtarCt, beffen

Stufficht feit ber ©litte beS etften 8abrf)imbertS ber Stebtiffin beS grau»
münfterS %uïam, feit ber Sitbung eines ftäbtifchen States (1225) aßmöf)»

tich an bie ©iirgerfchaft überging.
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Die Blütezeit dauerte nicht lange. Der niedere Adel
verbauerte, verarmte und entartete vielfach. Als Raubritter bildete

er für Bauer und Städte eine Landplage.

II. Die Städte.

I. Die Entstehung unferer Städte.

In deutschen Landen waren die durch die Römer gegründeten

städtischen Siedelungen fast ganz verschwunden. Erst vom
11. Jahrhundert an entstanden wieder größere, burgartig
befestigte Orte, zum Teil auf römischen Ruinen, und wurden zu Mittel-
Punkten des Gewerbefleißes und des Verkehrs. Während im ersten

Jahrtausend der Grundbesitz (Bodenprodukte) Macht und Reichtum
verlieh, kam allmählich, besonders durch den Handel, ein neues

Machtmittel auf, das Geld (Kapital). Das Kaufgeschäft und
der Kaufplatz wurden Markt genannt, der durch das Markt-
recht besonderen königlichen Schutz genoß. Besondere
Marktgerichte entschieden in Handelssachen. Für b e f e st i g t e Orte
Mit Marktrecht (täglicher oder wöchentlicher Markt), an
das sich gewöhnlich Münz- und Zollrecht schlössen, kam im 12.

Jahrhundert das Wort Stadt auf. Die Städte schützten vor
Ueberfällen, bildeten militärische Stützpunkte und wurden für die

Besitzer willkommene Einnahmequellen. An Seen, Flüssen, wichtigen

Straßenkreuzungen wurden neue städtische Ansiedelungen
errichtet. Man bezeichnete einen Platz, teilte ihn in Hofstätten
(Bauplätze) ein, und gewährte denjenigen, die hier Häuser bauten, die

Rechte der Stadtbürger*. Die Bewohner einer Stadt, die „bur-
genses", Bürger, erstellten zusammen die Befestigung und
besorgten den Wachtdienst. Einige angesehene Bürger wurden mit
der Aufsicht über den Markt, die Befestigung, die Stadtwache,
die Allmende, die Brunnen, Straßen und Wege betraut, und
indem ihre Befugnisse wuchsen, bildeten sie mit der Zeit den

städtischen Rat. Die Abgaben wurden zur städtischen Steuer,
die Marktbuße hieß nun Stadtbuße, das Marktrecht Stadtgesetz.

* So wurde Freiburg gegründet 1176, so Bern 1191 durch die

Herzöge von Zähringen. Im Kanton Zürich haben die Grafen von Ky-
burg Winterthur zur Stadt erhoben (1264), auch Glanzenberg, Regensberg,

Eglisau, Bülach, Elgg, Greifensee und Grüningen sind durch Fürstengunst

Städtchen geworden. Zürich besaß schon 399 den Markt, dessen

Aufsicht seit der Mitte des elften Jahrhunderts der Aebtissin des

Fraumünsters zukam, seit der Bildung eines städtischen Rates (122S) allmählich

an die Bürgerschaft überging.
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®ie ©tobt bitbete einen eigenen ©eridftSbejirt! itnb befafj
größere Un ab £) ängtg ïeit als bas Sorf. ©ie genoff gange ober

teitmeife ^oEfreitieit itnb mar in ifjren Seiftungen an ben SanbeS»

iferrn ober ben Saifer ben offenen Drten gegenüber beöorgugt.

3n ber ©tabt fdjtoanb ber UnterfcEjieb ber ©tänbe. ©in jeber,
ob frei ober leibeigen, burfte auf beut Martte taufen unb Oer»

taufen, fofern er bie ©ebüfjren begatjtte. SBurbe ein in bie ©tabt
belogener Seibeigener bon feinem iperrn binnen Qa£)xeSfrift nidjt
gurüctgeforbert, fo mar er ber Seibeigenfdjaft loS, barmn bie 5Re»

benSart: ©tabtluft mac£)t frei.

2. SluSfcIjcu.

®er eifernen 3tüftung beS SRitterS entfprad) bie Sefeftigung
ber ©tabt. ^Ringmauern mit türmen unb 28e£)rgängen, Smre mit
gattgatter unb 3ugbrücfe, ©raben unb SBatt umfcijloffen fie. 9luS

bem ©emirr nieberer Käufer ragten ffntje Sirdftürme, erhoben fid)
bie trefjfjenartigen ©iebet ber borneijmen tpäufer.

3nnerf|atb mie aufferlfatb ber Mauern lagen faft immer @e»

müfe» unb Saumgärten, bagmifdjen §öfe mit SSieEjmirtfc£>aft. 5"
ben unreinlichen ©trafen trieben fict) §üfjner unb ©djmeine um<

fier, Met)r nadf ber' Mitte tagen an ben betebteften unb breiteren

©trafen bie SBarentjäufer ber Saufteute, matjrenb bie §anbmerter
meift an engen ©äffen motjnten. Martt nnb 3Rat£)auS maren ber

Mittetfmntt ber ©tabt. Sor ben $oren, in ber Sorftabt, Raufte

allerlei bürftigeS Sott. Mit ber Sät mürben bie ©trafsen ge»

pflaftert. 3m fRinnftein, ber oft mitten in ber ©traffe mar, mur=

ben ©djimut unb Set)ridt)t fortgeffoült. Sßäfjrenb anfängtict) faft
alte Käufer aus §otg maren, mürbe ffoäter ber gadjmertbau am
getoenbet. 3m ©ibgefdfoff tag ber Sramtaben ober bie SBert»

ftatt, baruber befanben fict) bie SBotjnräume. Stact) unb nact)

tarnen biet tteinen, runben genfterfctjeiben auf. $er fRat er»

munterte bie Sürger, bie feuergefätjrtid)e ©cf)inbetbebad)ung buret)

bieget gu erfe|en.
SDer fteigenbe SBot)tftanb unb bie ©ntmiettung beS §anbmertS

brachten eine Serfdfönerang ber ©täbte. 3>ie fjäuferfronten mur»
ben mit Malereien, 3Baf>f>en, @fmtd)en, ©rtern oergiert. 9tm

fdföttftett mäfenüerten fict) bie bffenttid)en ©ebäube, bie meift aus

©tein gebaut maren. $a mar bas 9tatt)auS mit ber fdjönen SRatS»

ftube unb bem Saubenborbau im 1. ©toct. Seiner größeren ©tabt
fetjlte baS SauftjauS, mo bie §anbetSgüter aufgeftapett maren.

Sor atte.m aber Ejerrfdfte ein reger SSetteifer in ber ©rricE)tung firäcf)»

tiger Sirenen. Safet unb Sern bauten fcfyöne Münfter, beutfdfe
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Die Stadt bildete einen eigenen Gerichtsbezirk und besaß

größere Unabhängigkeit als das Dorf. Sie genoß ganze oder

teilweise Zollfreiheit und war in ihren Leistungen an den Landesherrn

oder den Kaiser den offenen Orten gegenüber bevorzugt.

In der Stadt schwand der Unterschied der Stände. Ein jeder,
ob frei oder leibeigen, durfte aus dem Markte kaufen und
verkaufen, sofern er die Gebühren bezahlte. Wurde ein in die Stadt
verzogener Leibeigener von seinem Herrn binnen Jahresfrist nicht
zurückgefordert, so war er der Leibeigenschaft los, darum die
Redensart: Stadtluft macht frei.

Z. Ihr Aussehen.

Der eisernen Rüstung des Ritters entsprach die Befestigung
der Atadt. Ringmauern mit Türmen und Wehrgängen, Tore mit
Fallgatter und Zugbrücke, Graben und Wall umschlossen sie. Aus
dem Gewirr niederer Häuser ragten spitze Kirchtürme, erhoben sich

die treppenartigen Giebel der vornehmen Häufer.

Innerhalb wie außerhalb der Mauern lagen fast immer
Gemüse- und BauMgärten, dazwischen Höfe mit Viehwirtschaft. In
den unreinlichen Straßen trieben sich Hühner und Schweine umher.

Mehr nach! der Mitte lagen an den belebtesten und breiteren

Straßen die Warenhäuser der Kaufleute, während die Handwerker
meist an engen Gassen wohnten. Markt und Rathaus waren der

Mittelpunkt der Stadt. Vor den Toren, in der Vorstadt, hauste

allerlei dürftiges Volk. Mit der Zeit wurden die Straßen
gepflastert. Im Rinnstein, der oft mitten in der Straße war, wurden

Schmutz und Kehricht fortgespült. Während anfänglich fast

alle Häuser aus Holz waren, wurde später der Fachwerkbau
angewendet. Im Erdgeschoß lag der Kramladen oder die Werkstatt,

darüber befanden sich die Wohnräume. Nach und nach

kamen dies kleinen, runden Fensterscheiben auf. Der Rat
ermunterte die Mirger, die feuergefährliche Schindelbedachung durch

Ziegel zu ersetzen.

Der steigende Wohlstand und die Entwicklung des Handwerks
brachten eine Verschönerung der Städte. Die Häuserfronten wurden

mit Malereien, Wappen, Sprüchen, Erkern verziert. Am
schönsten Präsentierten sich die öffentlichen Gebäude, die meist aus

Stein gebaut waren. Da war das Rathaus mit der schönen Ratsstube

und dem Laubenvorbau im I.Stock. Keiner größeren Stadt
fehlte das Kaufhaus, wo die Handelsgüter aufgestapelt waren.
Vor allem aber herrschte ein reger Wetteifer in der Errichtung prächtiger

Kirchen. Basel und Bern bauten schöne Münster, deutsche
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©täbte fcEjufen matjre Prachtbauten (Htm, Strasburg, greiburg
i. St., ®ötn). Steift mürbe bet gotifdje ©tit mit feinen fpih»
bogigen genftern, fteiten ©iebeln, gasreichen ©pitjen wtb Sürm*
eben angetoenbet.

©ine größere ©tabt befafj etma 10,000 ©intoohner. Ilm 1450

hatte Starnberg, bamatg luoE)t bie größte beutfche ©tabt,. etioa

25,000 ©inWohner, Safet 13,000. 3"rtc£) §äf»lte 1350 ca. 8000,
1529 nur noch ettoa 6000 ©eeten.

3. £>er f»anbct.

Stufïommen ber ©elbmirtf'djaft. Set geringe
^anbet beg frühen Stittetatterg mar Saufchfjanbet, ba bag Selb
noch fetten mar. ©pater berbefferte fiep ber Sergbau, unb bie

©betmetatte mürben häufiger gemonnen. ©o tarn ber ©etböertefir
immer mehr auf, guerft in ben itatienifchen ©täbten. Sie fRömer»

güge ber Saifer förberten ben Serfepr mit Statten, unb bie Sreug»

giige fugten ben mit bem Storgentanbe hi«ôu- Sa, bie prattifcpen
Italiener fchufen neue ©rteichterungen. Stuf ihren meiten Steifen

.mußten bie ffaufteute ihr ©etb oft ummechfetn, mag Stühe unb

Soften berurfachte. Stun fingen fie an, SBechf elbriefe au§»

guftetten, morin fie fidj toerpftichteten, eine beftimmte ©umme an
einem beftimmten Sage gu gahten. Ser Sertäufer nahm ben ©t*
lös in $orm eineg SBecpfetg mit fich, ber ihm bapeim burcp einen

2Sec£)Sler ober Sanfier in Sanbegmünge augbegaptt mürbe. Sie
Santierg, bie miteinanber in Serbinbung ftanben, rechneten bann

nach gemiffen 3etten miteinanber ab.

Sie ©etbtoirtfcpaft befreite ben Sîenfcpen bon ber Schotte;
benn bag Sertnögen in ©etb ift bemegtich-

Ser Stbet hielt fiep üom §anbet fern, ba biefeg ©emerbe atg

unehrlich galt; ja, bie Sircpe berbot bag .gi'ngnepttten atg SBucper.

llnb bocp tonnten fiep beibe ©täube ber neuen SBirtfcpaftgform
nicht entgiepett. Ilm bag unentbehrliche ©etb gu erhalten unb

ftanbeggemäfj leben gu tonnen, bertauften ober öerpfänbeten bie
Stitter oft ihre ©üter an bie reichen ©täbte, moburcp bie Stacht
beg Stbelg einen ferneren ©top erhielt; auch bie Sircpe muffte
bag bare ©etb batb fepr gu fepäpen.

Sie tpanbetgmege. Ser Sertehr gmifepen Slbenb« unb

Storgentanb folgte anfänglich ber Sonau; auch &ie erften §eere
ber ®reugfaprer maren bonauabmärtg gegogen. Stegengburg unb
SBien berbattîen biefer Serteprglinie ihre Sebeutung. Sie italien

nifepe Potitif ber beutfepen Saifer, ba§ SSacpgtum ber itatienifchen
©täbte, bie alten Serfepr auf bem Stittelmeere in iprer ©emalt

hatten, brachten ben Sertehr über bie Sllpen.

- 64 —

Städte schufen wahre Prachtbauten (Ulm, Straßburg, Freiburg
i. Br,, Köln). Meist wurde der gotische Stil mit seinen spitz-

bogigen Fenstern, steilen Giebeln, zahlreichen Spitzen und Türmchen

angewendet.
Eine größere Stadt besaß etwa 10,666 Einwohner. Um 1456

hatte Nürnberg, damals wohl die größte deutsche Stadt, etwa

25,666 Einwohner, Basel 13,666. Zürich zählte 1356 ca. 8666,
1529 nur noch etwa 6666 Seelen.

3. Der Handel.

Aufkommen der Geldwirtschaft. Der geringe
Handel des frühen Mittelalters war Tauschhandel, da das Geld

noch selten war. Später verbesserte sich der Bergbau, und die

Edelmetalle wurden häufiger gewonnen. So kam der Geldverkehr
immer mehr auf, zuerst in den italienischen Städten. Die Römerzüge

der Kaiser förderten den Verkehr mit Italien, und die Kreuzzüge

fügten den mit dem Morgenlande hinzu. Ja, die praktischen

Italiener schufen neue Erleichterungen. Auf ihren weiten Reisen

Mußten die Kaufleute ihr Geld oft umwechseln, was Mühe und

Kosten verursachte. Nun fingen sie an, Wechselb r iefe
auszustellen, worin sie sich verpflichteten, eine bestimmte Summe an
einem bestimmten Tage zu zahlen. Der Verkäufer nahm den Erlös

in Form eines Wechsels mit sich, der ihm daheim durch einen

Wechsler oder Bankier in Landesmünze ausbezahlt wurde. Die
Bankiers, die miteinander in Verbindung standen, rechneten dann

nach gewissen Zeiten miteinander ab.

Die Geldwirtschaft befreite den Menschen von der Scholle;
denn das Vermögen in Geld ist beweglich.

Der Adel hielt sich vom Handel fern, da dieses Gewerbe als

unehrlich galt; ja, die Kirche verbot das Zinsnehmen als Wucher.
Und dach konnten sich beide Stände der neuen Wirtschaftsform
nicht entziehen. Um das unentbehrliche Geld zu erhalten und

standesgemäß leben zu können, verkauften oder verpfändeten die

Ritter oft ihre Güter an die reichen Städte, wodurch die Macht
des Adels einen schweren Stoß erhielt; auch die Kirche wußte
das bare Geld bald sehr zu schätzen.

Die Handelswege. Der Verkehr zwischen Abend- und

Morgenland folgte anfänglich der Donau; auch die ersten Heere
der Kreuzfahrer waren donauabwärts gezogen. Regensburg und
Wien verdanken dieser Verkehrslinie ihre Bedeutung. Die italienische

Politik der deutschen Kaiser, das Wachstum der italienischen
Städte, die allen Verkehr auf dem Mittelmeere in ihrer Gewalt

hatten, brachten den Verkehr über die Alpen.
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Sie Sünbnerpäffe, ber ©otttjarb unb ber ©rope ©t. Sern»

Ejarb, fie aße maren bon reifenben ®aufleuten Belebt, bie ipre
SSaren mit Saumtieren beförberten. Sie beutfdjen Saufleute Rotten
bie ©rjeugniffe - beS italienifcpen ©emerbefleipeS: SBaffen, ©cpmuct
unb ©einebe, aber audj bie ißrobufte beS DrientS: gimmet, ißfef*
fer, Stustatnüffe, Selten, SBeifiraud)Muter, §arbf)öljer unb ©bei»

gefteirt, Singe, meldie bie Italiener als ,8mifd)en£)änbler in 9lle*

janbria unb anbern Süftenftäbten beS SftorgenlanbeS eingetauft
flatten.

Sie Sänber, aus benen biefe bielbegel)rten fßrobutte flammten,
nannte man turjioeg ^nbien. ©S galt ben ©uropäern als SBunber«

lanb, unb tülfne Seifenbe, bie unter bielfad)en ©efapren borttjin
gejogen maren, mac£)ten glänjenbe ©djilberungen babon. ©täbte
mit fßbernen Stauern unb giolbenen fßaläften fällten ©f)ina jieren,
unb in Qapan, baS .Qipaugu liieff, feien ©olb unb ©belfteine
Ijaufenmeife p finben.

Sie SOt e f f e n. SSäffrenb tpanbelsfcpiffe bie SBaren nach

Senebig- unb ©enua brachten, jagen bie $aufleute bamit p
p SBagen unb p ißferb in bie Sinnenftäbte, tao p ge*

tbiffen Reiten beS $af)reS ber §anbel blüfjte. Siefe SOlarïttage

fielen auf bie jaf)treic^en t)oE)en gefttage ber Sirdje. $n ber 2Soc£)e

bor unb nach einem foldjen gefte ftrömten bie $aufleute aus ibeiter
©egenb pfampten; ba bilbete fid) ber SOtartt, bie Stefje. $n ^et
©d)toeij mürben ©f)uu, @t. ©aßen, Süricl), Safet, ©enf unb 2u=

jern mistige granbelsplcipe. Sa§ Heine ^urjacf) glänjte burd)
feine tßfingfH unb Serenameffen (©eptember). Sa mürben Seber,

Sudje, ißferbe, ©am, ©eibe, ©pipen, ißetje, ©trumpfe, §üte,
knöpfe, ©ifen, ©Uber- unb ©olbmaren, ©pejereien, ©emürje unb

SupSgegenftänbe berlfanbelt. Sa traf man ©djmeijer, Seutfc£)e,

granpfen, Italiener, 9tieberlönber — Saufleute, Quben, Sürger
unb Sauern, falfrenbeS Sali, ©eiltänjer, ©auïler unb ©pieler,
SBerbeoffijiere unb ffteisläufer. Saufteute aus ©enf pgen bis
nad) Portugal, unb auf ben ©enfermeffen mar aßeS p fjaben,
bom groben §oljfcpu^, mie ihn bie ©aboparben trugen, bis p
ben feinften ©pifsentüdfern, bom rofien Supfer aus ben fabopifdjen
Sergmerten bis p ber gtänjenbften Stiftung.

©epr pinberticp für ben §anbel maren bie an jebem Drte
berfcpiebenen Stape, ©emicpte unb ©etbforten; bap tarnen bie

einfachen SerteprSmittel, ber fd)led)te 3uftanb ber ©trafen, bie

jaf)treid)en ^öße unb SBeggelber unb bie aßgemeine lXnfirfjertjeit.
@o ift eS begreiflich, bap bie SBaren fid) berteuerteri unb ipre
fßreife f)od) maren.

5
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Die Bündnevpässe, der Gotthard und der Große St. Bernhard,

sie alle waren von reisenden Kaufleuten belebt, die ihre
Waren mit Saumtieren beförderten. Die deutschen Kaufleute holten
die Erzeugnisse - des italienischen Gewerbefleißes: Waffen, Schmuck
und Gewebe, aber auch die Produkte des Orients: Zimmet, Pfeffer,

Muskatnüsse, Nelken, Weihrauchkräuter, Farbhölzer und Edel-
gestein, Dinge, welche die Italiener als Zwischenhändler in
Alexandria und andern Küstenstädten des Morgenlandes eingekauft
hatten.

Die Länder, aus denen diese vielbegehrten Produkte stammten,
nannte man kurzweg Indien. Es galt den Europäern als Wunderland,

und kühne Reisende, die unter vielfachen Gefahren dorthin
gezogen waren, machten glänzende Schilderungen davon. Städte
mit silbernen Mauern und goldenen Palästen sollten China zieren,
und in Japan, das Ztpangu hieß, seien Gold und Edelsteine
haufenweise zu finden.

Die Messen. Während Handelsschiffe die Waren nach

Venedig und Genua brachten, zogen die Kaufleute damit zu Fuß,
zu Wagen und zu Pferd in die Binnenstädte, wo zu
gewissen Zeiten des Jahres der Handel blühte. Diese Markttage
fielen auf die zahlreichen hohen Festtage der Kirche. In der Woche

vor und nach einem solchen Feste strömten die Kaufleute aus weiter
Gegend zusammen; da bildete sich der Markt, die Messe. In der

Schweiz wurden Chu», St. Gallen, Zürich, Basel, Genf und Lu-

zern wichtige Handelsplätze. Das kleine Zurzach glänzte durch

seine Pfingst- und Verenamessen (September). Da wurden Leder,
Tuche, Pferde, Garn, Seide, Spitzen, Pelze, Strümpfe, Hüte,
Knöpfe, Eisen, Silber- und Goldwaren, Spezereien, Gewürze und

Luxusgegenstände verhandelt. Da traf man Schweizer, Deutsche,

Franzosen, Italiener, Niederländer — Kaufleute, Juden, Bürger
und Bauern, fahrendes Volk, Seiltänzer, Gaukler und Spieler,
Werbeoffiziere und Reisläufer. Kaufleute aus Genf zogen bis
nach Portugal, und auf den Genfermessen war alles zu haben,
vom groben Holzschuh, wie ihn die Savoyarden trugen, bis zu
den feinsten Spitzentüchern, vom rohen Kupfer aus den savoyischen

Bergwerken bis zu der glänzendsten Rüstung.
Sehr hinderlich für den Handel waren die an jedem Orte

verschiedenen Maße, Gewichte und Geldsorten; dazu kamen die

einfachen Verkehrsmittel, der schlechte Zustand der Straßen, die

zahlreichen Zölle und Weggelder und die allgemeine Unsicherheit.
So ist es begreiflich, daß die Waren sich verteuerten und ihre
Preise hoch waren.

5
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4. J^anbioerï.
©ntftetjung bex $ ü n f t e. Uxfpxüngtict) tombe irt je»

bem $aufe fetbft affeS t^ergeftettt, toaS gum Seben nötig toax. 9ttt»

mäEjIicE) fonbexten fic£) getotffe ©etoexbe aug ((Schreibet:, (ScE)/triiebe

ufto.). fgn ben großen ©runbhexxfc£)aften touxben Seibeigene für
altexlei granbtoexte auggebitbet. ^n bex Stäfie £önigtic£)ex Suxgen
(fßfatgen), bie gugteict) XRaxftptähe toaxen (ffüxict)), unb in ben

neuigegrünbeten ©täbten toitxben hörige ipanbtoexïex angefiebett unb
buret) bie Sanbbeitootjnex exgängt.

SBäfjxenb bex fjanbtoexfex beg £>ofgwteg auf Rechnung feineg

§exxn gearbeitet Ejatte, arbeitete bexjenige bex ©tabt auf eigene

Rechnung unb tourbe frei. —
©ctjon gu Seginn beg 12. Sahrhuubextg fct)toffen fich bie

|>anbtoerîer begfetben 9trbeit%toeigeg gu SSexbänben gufammen,
utn xetigiôfé $efte gemeinfatn gu begeben, bann aber fuctjten fie

für i£)x tgtonbtoer! fctjü^enbe Seftimmungen aufguftetten, Sßettbetoexb

unb ©eftoinn gu regulieren, Stxbeitgtöfine unb SBaxenpreife feftgu»

fe|en; fie berlangten eigene ©etoerbepotigei unb eigeneg ©etoexbe»

gexictjt, toobuxch jebex SReiftex genötigt toar, feinem Sexufgbexein
beigntxeten.

®iefe SerufgOerbänbe, fünfte genannt, touxben batb in
aßen ©täbten fjeimifdj.

® a m p f mit ben © e f et)11 e dj t e r n. ©egen biefe 39e=

ftxebumgen; toanbten fict; bielfacbji bet SR a x ï it) err unb bex St a t;
bex aug ben alten, bornehmen garrntten, ben ©efct)tec£)texn
beftanb, bie ritterliche Sebengtoeife übten, ©ie fürchteten bie ftaxte
Stellung bex 3ünfte unb tmden bag ïaufenbe ißubtifum box

fcE)tec£)ter Slrbeit unb Ijobjert greifen gu fdjüiäen. @o erliefen fie

bieïfadtj Sexbote gegen bie .ßufammenfchtüffe. Slber bie tpanb»

toerfer, bie oft bie SRetjxgatjt bex ©tabtbeböttexung augmachten,

nafjmett ben Sampf auf, ja ftxebten nun baxnach, in ben Rat gu

fomtnen, um ©inftufj auf bie ©tabtxegiexung gu getoinnen. (Sä

ïa.m gu Serfchtoöxungen, SRorbnächten, Sexbannungen. $n Rorb»

®eutfd)lanb, too bex tpanbet an Sebeittung bag ,<panbtoext über»

traf, fiegten bie ©efdjtechtex, in bieten fübbeutfdjen unb fdjtoeige»

xifchen ©täbten bagegen bie fünfte, Rurich bebrohte man noch

1304 jeben, bex eine guuft, 5Reiftexfcf)aft ober ©efettfchaft auf»

richten toüxbe, mit fchtoexex Suffe, Rieberreifjung beg tpaufeg ufto.;
aber fctjon 1336 getaugten bie fünfte burch Rufbotf Srun gux

£>errfct)aft. Stehntich ging eg in fflafet, ©djaffhaufen unb ©t. ©aßen.

$n Sern, gxeibuxg, ©otothuxn unb Sugexn bagegen behaupteten

fidj bie ©efchtechtex, boct) getoannen auch bort bie fünfte ©in»

ftufs auf bag ©ritoerbgteben.
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4. Das Handwerk.
Entstehung der Zünfte. Ursprünglich wurde in

jedem Hause selbst alles hergestellt, was zum Leben nötig war.
Allmählich sonderten sich gewisse Gewerbe aus (Schneider, Schmiede
usw.). In den großen Grundherrschaften wurden Leibeigene für
allerlei Handwerke ausgebildet. In der Nahe königlicher Burgen
(Pfalzen), die zugleich Marktplätze waren (Zürich), und in den

neugegründeten Städten wurden hörige Handwerker angesiedelt und

durch die Landbewohner ergänzt.
Während der Handwerker des Hofgutes auf Rechnung seines

Herrn gearbeitet hatte, arbeitete derjenige der Stadt auf eigene

Rechnung und wurde frei. —

Schon zu Beginn des 12. Jahrhunderts schlössen sich die

Handwerker desselben ArbeitsMeiges zu Verbänden zusammen,

um religiöse Feste gemeinsam zu begehen, dann aber suchten sie

für ihr Handwerk schützende Bestimmungen aufzustellen, Wettbewerb
und Gewinn zu regulieren, Arbeitslöhne und Warenpreise
festzusetzen; sie verlangten eigene Gewerbepolizei und eigenes Gewerbegericht,

wodurch jeder Meister genötigt war, seinem Berufsverein
beizutreten.

Diese Berufsverbände, Zünfte genannt, wurden bald in
allen Städten heimisch.

Kampf mit den Geschlechtern. Gegen diese

Bestrebungen wandten sich vielfach der M a r k t,h err und der R a t;
der aus den alten, vornehmen Familien, den Geschlechtern
bestand, die ritterliche Lebensweise übten. Sie fürchteten die starke

Stellung der Zünfte und hatten das kaufende Publikum vor
schlechter Arbeit und hohen Preisen zu schützen. So erließen sie

vielfach Verbote gegen die Zusammenschlüsse. Aber die

Handwerker, die oft die Mehrzahl der Stadtbevölkerung ausmachten,

nahmen den Kampf auf, ja strebten nun darnach, in den Rat zu
kommen, um Einfluß auf die Stadtregierung zu gewinnen. Es
kam zu Verschwörungen, Mordnächten, Verbannungen. In Nord-
Deutschland, wo der Handel an Bedeutung das Handwerk übertraf,

siegten die Geschlechter, in vielen süddeutschen und schweizerischen

Städten dagegen die Zünfte. In Zürich bedrohte man noch

1304 jeden, der eine Zunft, Meisterschaft oder Gesellschaft

aufrichten würde, mit schwerer Buße, Niederreißung des Hauses usw.;
aber schon 1336 gelangten die Zünfte durch Rudolf Brun zur
Herrschaft. Aehnlich ging es in Basel, Schaffhausen und St. Gallen.

In Bern, Freiburg, Solothurn und Luzern dagegen behaupteten
sich die Geschlechter, doch gewannen auch dort die Zünfte Einfluß

auf das Erwerbsleben.
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Sie 9ft e t ft e r. $ebe 3unft bitbete unter betn ^unftjneifter
im ftäbtifcEjett §eei: eine ftotte. Sie patte ipr eigenes ißanner unb

ipren Stpuppeitigen, ipre eigene .Qunftfiube unb gemeinfatne Saffe,
aus ber bie gunftgenoffen nötigenfalls unterftüpt tnetben tonnten.
Sei gamitienfeften tnurben neben ben Sermanbten in erfter Sinie
bie Sftitgli'eber ber fünfte eingetaben.

ftiemanb burfte bnrcp Snecpte ein ©emerbe ausüben, baS er

felber nicb)t erternt E)atte. So muffte fiep jeher jfteifter über Sera*

geit unb können auSmeifen — SeprtingS*, ©efelïen= unb ffteifter»
Prüfung. — Sie Serufe toaren ftreng abgegrengt. Ser SBeber

burfte bie Sücper nicpt matten (reinigen), ber Sßatter burfte nicpt

färben ober bteicpen, ber görber unb Steicper fie nicpt feieren
ufm. SaS Ratten bon ©efelten unb Seprjungen mar eingefepränft,
bie 3aE)l ber Sfteifter überragte meift bie ber ©efelten. Sei gro*
pen ftäbtifepen Sauten beforgte bie Stabt baS Sftateriat, unb bie

Sfteifter unb iftre ©efelten arbeiteten im Sagtopn ber Stabt.
Sie ©efelten. Sie ©efeften, Snecpte genannt, maren

bie Sopnarbeiter jener $eit. Sie gehörten gur Sfamitie beS 90tei»

fterS unb ftanben unter1 feiner ftrengen £auSorbnung. Sie Sunft
beftimmte ben Sopn, ber manepimat aus SBaren beftanb. 1457

festen bie Sfteifter bon 20 oberrpeinifdjen Stäbten einen Sopn*

tarif auf, ber 28 $apre gelten foltte, unb bie SBeber in Speier
glaubten ipn für alle ©migïeit feftfepen gu tonnen. Aud) bie ©e*

fetten bitbeten gunftartige Sereinigungen, bie mit ben ffteiftern
oft in Sonflitt gerieten. Sie fncEjten beffere Soft, beffere Separtb»

tung unb ^öEjeren Sopn gu erreichen. Sie gugereiften Surfte
manbten fict) nacpi ber ©efellenftube, unb nacp unb nacp tarn ber

ArbeitSnacptoeiS in ber ©efelten §anb. Sie eingetnen ©rüpptein
gehörten mieber großen Serbänben an. 1329 fteltten bie Söder»

ïneepte in SreStau bie Arbeit ein, 1423 bie Scpneiber in Sftaing,
1475 erttärten bie Stedjfcpmriebegefetten fteuenburgS ipre Sfteifter
in Serruf, marnten ipre SerufSgenoffen, bort Arbeit angunepmen
unb gogen in anbere Stäbte; 1389 fap Sonftang einen Scpnei*
beraufftanb, mobei bie meiften ©efelten bie Stabt berliepen; bie

3urüctgeb(iebenen mürben fpäter, als fie in Strasburg Arbeit
fuepten, bon ben bortigen ©efelten atS Abtrünnige beftraft.

Aber trop iprer Serbänbe erlangten bie §anbmer!Stnecpte
nie grope jftaept; fie maren gu menig gaptreiep unb tebten gu
gerftreut.

5. ®te jReicpSftäbte.

Sa bie geifttiepen unb mettti'cpen Herren ben SBoptftanb ber

Stäbte burcp parte Steuern für fid) auSnüpten, opne ftp mirï*
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Die Meister. Jede Zunft bildete unter dem Zunftmeister
im städtischen Heer eine Rotte. Sie hatte ihr eigenes Panner und

ihren Schutzheiligen, ihre eigene Zunftstube und gemeinsame Kasse,

aus der die Zunftgenossen nötigenfalls unterstützt werden konnten.

Bei Familienfesten wurden neben den Verwandten in erster Linie
die Mitglieder der Zünfte eingeladen.

Niemand durfte durch Knechte ein Gewerbe ausüben, das er

selber nicht erlernt hatte. So mußte sich jeder Meister über Lernzeit

und Können ausweisen — Lehrlings-, Gesellen- und
Meisterprüfung. — Die Berufe waren streng abgegrenzt. Der Weber

durfte die Tücher nicht walken (reinigen), der Walker durfte nicht

färben oder bleichen, der Färber und Bleicher sie nicht scheren

usw. Das Halten von Gesellen und Lehrjungen war eingeschränkt,
die Zahl der Meister überragte meist die der Gesellen. Bei großen

städtischen Bauten besorgte die Stadt das Material, und die

Meister und ihre Gesellen arbeiteten im Taglohn der Stadt.
Die Gesellen. Die Gesellen, Knechte genannt, waren

die Lohnarbeiter jener Zeit. Sie gehörten zur Familie des Meisters

und standen unter seiner strengen Hausordnung. Die Zunft
bestimmte den Lohn, der manchmal aus Waren bestand. 1457

setzten die Meister von M oberrheinischen Städten einen Lohntarif

auf, der 28 Jahre gelten sollte, und die Weber in Apeier
glaubten ihn für alle Ewigkeit festsetzen zu können. Auch die
Gesellen bildeten zunftartige Vereinigungen, die mit den Meistern
oft in Konflikt gerieten. Sie suchten bessere Kost, bessere Behandlung

und höheren Lohn zu erreichen. Die zugereisten Bursche
wandten sich nach! der Gesellenstube, und nach und nach kam der

Arbeitsnachweis in der Gesellen Hand. Die einzelnen Grüpplein
gehörten wieder großen Verbänden an. 1329 stellten die Bäckerknechte

in Breslau die Arbeit ein, 1423 die Schneider in Mainz,
1475 erklärten die Blechschmiedegesellen Neuenburgs ihre Meister
in Verruf, warnten ihre Berufsgenossen, dort Arbeit anzunehmen
und zogen in andere Städte; 1389 sah Konstanz einen
Schneideraufstand, wobei die meisten Gesellen die Stadt verließen; die

Zurückgebliebenen wurden später, als sie in Straßburg Arbeit
suchten, von den dortigen Gesellen als Abtrünnige bestraft.

Aber trotz ihrer Verbände erlangten die Handwerksknechte
nie große Macht; sie waren zu wenig zahlreich und lebten zu
zerstreut.

3. Die Reichsstädte.

Da die geistlichen und weltlichen Herren den Wohlstand der

Städte durch harte Steuern für sich ausnützten, ohne six wirk-
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fatn jit fdjüijen, öerfu'c£)tert btefe itjre tperrfdiaft abjufäfütteln.
©ie erreidEjten btefeS giet buret) faifextietje ©nabe, Sogtauf, in»

folge Wugfterben beg §errengefct)tect)teg ober buret) ©eWalt. ©etbft
gewählte 2M>örben unb State forgten nun für Drbmtng unb ©i»
"cE)erE)ett. ©oïcEje ©eînetnloefen, 3telct)Sftäbte genannt, ftanben birett
unter bem Saifer, fie waren retdj ^unmittelbar. ®r
tief? feine Sledjte (Stutgeridjt) buret)! einen Sogt augüben; aber
erntet) fie gingen nactj; unb nad) an bie ©tabt über, bie nun alte

Sefugniffe eineg fetbftänbigen Sanbegtjerrn augübte. Stefe 9teid)g»

ftäbte, bie alte bag 28ef)rlWefen forgfättig pflegten, ftettten eine

folclje act)tunggebietenbe SRactjt bar, bafs fie neben beut Weltlichen
unb getfttictien §oct)!abet Zutritt gumt Steicfygtage erlangten.

6. ®ie ©täbtetmnbc.

Sa ber tpjanbel nur bei ©icfjerfjeit ber Sanb» unb SBaffex»

ftrafjen gebetiïjen tonnte, fo war bie bornetimfte ©orge ber ©täbte
bie Stufrectjtertjattung beg Sanbegfriebeng. Sie weßrtjaften Sür»

ger unb it)re ©ötbner bradjen bie Söurgen ber abetigen Stäuber
unb fäuberten bie ©trafen üorn ©efinbel. Um 1250 War nicEjt

Saifer» unb ffürftenmact)t bie Befte ©arantie für ben trieben,
fonbern ber xEieittif c£)e © t ä b t e b u n b. $n ©übbeutfd)»
tanb bilbete fid) ber. f cfy W ä b i f d)'e © t ci b t e b u n b ber jut?
Stütejeit über 30 SOtitglieber jatitte. Ser mäd)tigfte unb be»

rütjmtefie aber War ber 23unb ber § a n f a unter ber $ü£)tung
Sübeifg. @r umfaßte big 80 ©ee» unb Sinnentjunbelgftäbte ber
Storb« unb Dftfeelanbe. Ser gefamte norbifclje Raubet lag in
feinen §änben, unb E>anfeatifc£)e Klotten unb §eere bemütigten
dürften unb Könige.

Siefe 23ünbe aßein öermodjten ben aufftrebenben $ürftenmääf«
ten für einige 3eit ein ©egengeWicljt gu bieten.

7. Stäbtifcfie iBilbung.

Sie er ft en ©tabtfdjuten. Sie aufbtütienben ©täbte
Wollten audi in Sitbunggangelegent)eiten felbftänbig fein; barum
grünbeten fie neben ben Slofterfdfulen, bie tiielfa'd)1 jerfaßen Waren,
eigene ftäbtifidfe Stnftatten: Sateinfcl)uten, ©djreib» unb Stedjen»

fcf)Uten für Snaben, audi) etwa für SüläbcEjen. @ie Würben ge»

Wö£)ntic£) an ben tOîeiftbietenben üerf)ad)tet, ber nun atg Stettor
bie @d)ute teitete. ign feinem Sienfte, üon itjm gemietet, waren
bie ©efeßen .(Seljrer). Unterri'd)tgWeife unb 3ud)tmittet Waren

rot), bie Seiftungen gering.
Sie $ o d) f d) u t e n. Urfprünglid) gehörten aße Setjrer

bem geiftliäjen ©tanbe an. Salb aber Würben in bie äufjeren
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saw zu schützen, versuchten diese ihre Herrschaft abzuschütteln.
Sie erreichten dieses Ziel durch kaiserliche Gnade, Loskauf,
infolge Aussterben des Herrengeschlechtes oder durch Gewalt. Selbst
gewählte Behörden und Räte sorgten nun für Ordnung und
Sicherheit. Solche Gemeinwesen, Reichsstädte genannt, standen direkt
unter dem Kaiser, sie waren reichsunmittelbar. Er
ließ seine Rechte (Blutgericht) durch einen Vogt ausüben; aber

auch sie gingen nach und nach an die Stadt über, die nun alle

Befugnisse eines selbständigen Landesherrn ausübte. Diese Reichsstädte,

die alle das Wehrwesen sorgfältig pflegten, stellten eine

solche achtunggebietende Macht dar, daß sie neben dem weltlichen
und geistlichen Hochädel Zutritt zum Reichstage erlangten.

6. Die Städtebünde.

Da der Hgndel nur bei Sicherheit der Land- und Wasserstraßen

gedeihen konnte, so war die vornehmste Sorge der Städte
die Ausrechterhaltung des Landesfriedens. Die wehrhaften Bürger

und ihre Söldner brachen die Burgen der adeligen Räuber
und säuberten die Straßen vom Gesindel. Um 1250 war nicht
Kaiser- und Fürstenmacht die beste Garantie für den Frieden,
sondern der rheinische S t ä d t e b u n d. In Süddeutschland

bildete sich der s chwäbis ch e Städ t e b u nd der zur
Blütezeit über 30 Mitglieder zählte. Der mächtigste und
berühmteste aber war der Bund der Hansa unter der Führung
Lübecks. Er umfaßte bis 80 See- und Binnenhandelsstädte der
Nord- und Ostseelande. Der gesamte nordische Handel lag in
seinen Händen, und hanseatische Flotten und Heere demütigten
Fürsten und Könige.

Diese Bünde allein vermochten den aufstrebenden Fürstenmächten

für einige Zeit ein Gegengewicht zu bieten.

7. Städtische Bildung.
Die er st en Stadtschulen. Die aufblühenden Städte

wollten auch in Bildungsangelegenheiten selbständig sein; darum
gründeten sie neben den Klosterschulen, die vielfach zerfallen waren,
eigene städtische Anstalten: Lateinschulen, Schreib- und Rechenschulen

für Knaben, auch etwa für Mädchen. Sie wurden
gewöhnlich an den Meistbietenden verpachtet, der nun als Rektor
die Schule leitete. In seinem Dienste, von ihm gemietet, waren
die Gesellen (Lehrer). Unterrichtsweise und Zuchtmittel waren
roh, die Leistungen gering.

Die A o ch s ch ulsn. Ursprünglich gehörten alle Lehrer
dem geistlichen Stande an. Bald aber wurden in die äußeren
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Slofterfeputen aucß: Seute aufgenommen, bie nicpt geiftlict) toerben

moflten. Nacp unb nacp machten ftcE); biefe Scpulen bon ben

Stoftern log unb bilbeten felbftänbige Stnftatten unter eigenen

Septem. Sie mürben mit ber $eit allgemein tpocßfcßulen, tpre
Seßrer ißrofefforen unb ipte Scßüter (Stubenten ge»

nannt. 3118 ©eleßrtenfßtacße galt ba8 Satein, beffen SenntniS
buxcp bie Satetnfcpulen »ermittelt mürbe.

Sie erfte beutfcpe .fiocpfcpule mürbe 1348 in 3ßrag gegriinbet.
SBien, §eibel(berg, Seidig ufm. folgten nacp, unb 1456 erpiett
aucß Safet feine llniberfität.

Sie 9W e i ft erfinge r. Sluicß bte Sicßttunft fanb burcp

Sürger unb ^anbtoerfSmeifter eifrige Pflege. ©8 mar jirm Seit
bie gortfeßuttg beS berfallenen ritterlicpen NîinnefangeS. tßoefie«

eifrige imnblbertSmeifter grünbeten Singfcßulen, bie iipnticp ben

fünften genau geregelt maren. 3ln Sonntagen trugen fie auf
bem Natßaufe ober in ber Sircße ipre Sieber bor. Siefe tbaren

nacp ftrengen Negeln tierfaßt uttb arteten bielfacp in Siinfteleien
au8, fo baß fie für un8 nicpt genießbar finb.

Scßteufpietergünfte macpten ferner große bramatifcpe 9luf»

füpruugen in Biropen unb auf ben SJtarftpläßen, ernfte, öfter-
fpiele, im Slnfcpluß an bie großen Sircßenfefte, unb fomiffcpe,

gaftnacptfpiele, ßauptfäcßlicß jttr gaftnacßtjeit.
3lu8 ber Nürnberger SNeifterfingerfcßule ging ber bebeutenbfte

SOteifterfinger, §anä SacßS, perbor, ber bag Scpupmacßetßanbmetf
betrieb, ©r lieferte Saufenbe bon ©ebicßten: SReifterfange, ©r«

gäplungen, Scßimänfe unb gaftnacßtfpiele.
3lif8 biefer $eit ftammeh! aitcp biele Soltstieber, bie fiep münb-

ließ, bon ©efeßteeßt ju ©efeßleeßt, bis auf itnfere 3eit fortgepflanjt
paben.

III. Silc SSauetn.

1. 2lM)ättgiglcii8berßältmffe.
Sen Sauern gegenüber tarnen breierlei SerrfcpaftSrecpte jur

3lnmenbung:
a) Sie SanbeSpopeit (Negierung), gür ben SünbeS*

perm übte ber Sogt bie pope ©ericßtSbarteit aus. ©r bejog
bie Sogtfteuer unb bot bei befonberen Slnläffen bie Sauern jur
gronarbeit auf.

b) S ï e © r u n b p e r r f cß a f t. Sie Seamten beS Soben«

befißeS, bie SR e i e r unb Seiler,, übten bie niebete ©erießtg«

barfeit aus, b. p. fie richteten über geringe Sergepen, mie Sieb«
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Klosterschulen auch Leute aufgenommen, die nicht geistlich werden

wollten. Nach und nach machten sich diese Schulen von den

Klöstern los und bildeten selbständige Anstalten unter eigenen

Lehrern. Sie wurden mit der Zeit allgemein Hochschulen, ihre
Lehrer Professoren und ihre Schüler Studenten
genannt. Als Gelehrtensprache galt das Latein, dessen Kenntnis
durch die Lateinschulen vermittelt wurde.

Die erste deutsche Hochschule wurde 1348 in Prag gegründet.
Wien, Heidelberg, Leipzig usw. folgten nach, und 1456 erhielt
auch Basel seine Universität.

Die Meistersinger. Auch die Dichtkunst fand durch

Bürger und Handwerksmeister eifrige Pflege. Es war zum Teil
die Fortsetzung des verfallenen ritterlichen Minnesanges. Poesieeifrige

Handwerksmeister gründeten Singschulen, die ähnlich den

Zünften genau geregelt waren. An Sonntagen trugen sie auf
dem Rathause oder in der Kirche ihre Lieder vor. Diese Waren

nach strengen Regeln verfaßt und arteten vielfach in Künsteleien
aus, so daß sie für uns nicht genießbar sind.

Achäuspielerzünfte machten ferner große dramatische
Aufführungen in Kirchen und auf den Marktplätzen, ernste,
Osterspiele, im Anschluß an die großen Kirchenfeste, und komische,

Fastnachtspiele, hauptsächlich zur Fastnachtzeit.
Aus der Nürnberger Meistersingerschule ging der bedeutendste

Meistersinger, Hans Sachs, hervor, der das Schuhmacherhandwerk
betrieb. Er lieferte Tausende von Gedichten: Meistersänge,
Erzählungen, Schwänke und Fastnachtspiele.

Alls dieser Zeit stammen auch viele Volkslieder, die sich mündlich,

von Geschlecht zu Geschlecht, bis auf unsere Zeit fortgepflanzt
haben.

III. Die Bauern.

1. Abhängigkcitsverhältnisse.
Den Bauern gegenüber kamen dreierlei Herrschaftsrechte zur

Anwendung:
u) Die Landeshoheit (Regierung). Für den Landesherrn

übte der Vogt die hohe Gerichtsbarkeit aus. Er bezog

die Vogtsteuer und bot bei besonderen Anlässen die Bauern zur
Fronarbeit auf.

b) Die G r u n d h e r r s ch a f t. Die Beamten des

Bodenbesitzes, die Meier und Keller, übten die niedere Gerichtsbarkeit

aus, d. h. sie richteten über geringe Vergehen, wie Dieb-
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ftaf)£ urtb Prebet in 28atb unb getb, ferner belogen fie bie ©runb»

jinfe. $ur ©rntejeit toaren bie ©auern auf beren §öfen jur
gron berbflidjtet.

c) Sie Seibeigenf c£) a f t. 9tl§ ©efi|er ber ißerfon be«

jog ber §atgfierr bie ©ebüfiren ber Seibeigenfdjaft, bie gaftnacfjt-
unb £>erbftl)ü£)ner, ferner ben Sobfalt ober bag ©efttjapit, b. 1).

bag befte ®teib ober bag befte Stiid ©iet) aug ber ipintertaffen»
fdjaft beg berftorbenen Seibeigenen.

Seiftitngen an bie $ i r d) e. Sttg fcfyioerfte Stbgabe
aber fjaftete auf ben ©runbftüden ber $ e t) n t e n ben bie Sirdje
jum Unterhalt ber ©eifttidjteit bejog. Ser grofje 3ef)nten toar ber

gefjnte Seil bon ©etreibe, §eu, SBein, ber ïleine bie Slbgabe an
5Sief», SJlitdjlfirobutten nnb §ütfenfrüd)ten. SU§ bag ©etb tjciufiger
tourbe, fing man an, bie 9taturatteiftungen unb gronbienfte in
©etîftoert augjure'djnen, bejaht tourbe aber auc£j jetst nod) in!

Natura. Sag bracEjte bem Sauer infofern einen ©orteit, atg mit
ber 3eit ber SSert beg ©etbeg fant, fobaf) für bie gtetdjbteibenbe
©etbfitmme eine ïteinere Staturatteiftung nötig tourbe.

2. Bcrfplitterung ber .^errfdtaftaredtte.

©in ©runbfjerr befafe fetten eine ganje Sorfgemattung. Sie
$öfe, bon benen er bie ©efäKe bejog, unb bie er bitrd) feine |)ö»

rigen unb ©igenteute bebauen lieft, tagen meift in berfcfyiebenett

Sörfem jerftreuf, auct) ber 3et)nten eineg Sorfeg tonnte mehreren

Sirdjen jugetjören, Seibeigene berfcbiebener Herren tootmten in
bemfetben Sorfe.* Strrd)1 Settungen bei ©rbfdjaften, burdjiSdiett*
fung bon ©runbftüden unb ©igenteuten an Sirenen unb ®töfter,
burdj ©ertauf einjetner jRedjte (©runbjinfe unb 3e£)nten) tourbe

biefe gerffotitterung noc^ größer. Siefe ©txeutage ber Se«

fi^ungen loderte bie ffeffetn ber Seibeigenfdjaft unb §'örig!eit;
je toeniger BtecEjte ein £err in einem Sorfe befafj, umfo geringer
toar bort fein ©inftufj unb umfo fcfjtoieriger toar eg für ifjtt, feine

fRetftte augpüben.
©rötere ©rrunbtierxen (©rafen, reiche Softer unb Stäbte)

toaren batjer auf Stbrunbung ifjrer ©ebiete beftrebt. Sie © e t b «

toirtfefjaft erleichterte itjnen bie töuftidje ©rtoerbung ber

©üter unb Stedjte anberer Reinerer ©ritnbtjerren (Freiherren unb

jftitter). So tarnen ganje Sörfer, ganje Satfctjaften unter eine

|ranb; aber je|t entftanb auct) nnter ben Sorfbetootmern bag @e«

füf)t ber 3ufamjnenget|örigteit. §ofrec£)te tnurben ju Sorfred)ten,
§ofgerid)te ju Sorfgeridjten. (* «Siebte jttotij «Seite 73.)
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stahl und Frevel in Wald und Feld, ferner bezogen sie die Grundzinse.

Zur Erntezeit waren die Bauern auf deren Höfen zur
Fron verpflichtet.

o) Die Leibeigenschaft. Als Besitzer der Person
bezog der Halsherr die Gebühren der Leibeigenschaft, die Fastnacht-
und Herbsthühner, ferner den Todfall oder das Besthaupt, d. h.
das beste Kleid oder das beste Stück Vieh aus der Hinterlassenschaft

des verstorbenen Leibeigenen.

Leistungen an die Kirche. Als schwerste Abgabe
aber haftete auf den Grundstücken der Zehnten, den die Kirche

zum Unterhalt der Geistlichkeit bezog. Der große Zehnten war der

zehnte Teil von Getreide, Heu, Wein, der kleine die Abgabe an
Vieh, Milchprodukten und Hülsenfrüchten. Als das Geld häufiger
wurde, fing man an, die Naturalleistungen und Frondienste in
Geldwert auszmechnen, bezahlt wurde aber auch jetzt noch irt
Natura. Das brachte dem Bauer insofern einen Borteil, als mit
der Zeit der Wert des Geldes sank, sodaß für die gleichbleibende
Geldsumme eine kleinere Naturalleistung nötig wurde.

A Zersplitterung der Herrschastsrechte.

Ein Grundherr besaß selten eine ganze Dorfgemarkung. Die
Höfe, von denen er die Gefalle bezog, und die er durch seine

Hörigen und Eigenleute bebauen ließ, lagen meist in verschiedene«

Dörfern zerstreut, auch der Zehnten eines Dorfes konnte mehreren

Kirchen zugehören, Leibeigene verschiedener Herren wohnten in
demselben Dorfe.* Durch Teilungen bei Erbschaften, durch'Schenkung

von Grundstücken und Eigenleuten an Kirchen und Klöster,
durch Verkauf einzelner Rechte (Grundzinse und Zehnten) wurde
diese Zersplitterung noch größer. Diese Streulage der

Besitzungen lockerte die Fesseln der Leibeigenschaft und Hörigkeit;
je weniger Rechte ein Herr in einem Dorfe besaß, umso geringer
war dort sein Einfluß und umso schwieriger war es für ihn, seine

Rechte auszuüben.
Größere Grundherren (Grafen, reiche Klöster und Städte)

waren daher auf Abrundung ihrer Gebiete bestrebt. Die Geld-
Wirtschaft erleichterte ihnen die käufliche Erwerbung der

Güter und Rechte anderer kleinerer Grundherren (Freiherren und

Ritter). So kamen ganze Dörfer, ganze Talschaften unter eine

Hand; aber jetzt entstand auch unter den Dorfbewohnern das
Gefühl der Zusammengehörigkeit. Hofrechte wurden zu Dorfrechten,
Hofgerichte zu Dorfgerichten. (* Siehe Notiz Seite 73.)
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3. $ie StUmcnbc.

S)a2 ftärffte Sanb bet Einigung bet Sotfgenoffen bilbete bet
gemeinfame Sefifj an SBalb unb SSeibelanb, bie Stllinenbe. $eber
Sauer bwrfte eine beftimmte Stnjaht ©tiicfe Siel) meiben,
unb im SSalbe fein nötiges $oI§ holen laffen. Set Sotffjitt trieb
beg SJiotgeng bag Sief) auf bie> SBeibe unb amSfbenb miebet fjeim.
Strenge mutbe batüber gemacht, bajj nicht Slftmenbgut eingezäunt
unb für bie Senüjmng beg Einzelnen eingeri'cfjtet mutbe, baff feiner
mefjr Sief) auftrieb, als i£)m geftattet mar ufm. ^n oieten Surfera
gaft bet ©runbfah, baff jeber Sobenbefifjer aflmenbberecfjtigt fei,
in anbern, mie j. S. im Sernergebiet, gab eS nur foüiel Sltlmenb«

recfjte als bag Sorf SBofjnftatten jafjlte.
• Später mürbe man engherziger. SKan fcfflofj bie Slflmenben

ab, b. £). man lief) feine neuen Slnteifijaber mehr zu ober erfjob
eine ©infaufggebiifjr.

Sie Sflfmenben paben fief) an bieten Drten, namentlich im ©e«

birge unb in inbuftriearmen ©egenben bis heute erhalten, anbern«,

ortS lebt bie Erinnerung an fie fort in ben SürgerredftSeinfäufen,
ben Sßalbforporationen unb ben ©emeinbetoalbungen unb @e«

meinbepünten*.

4. 3>ie ®orfge«teinbe.

So mirften berfepiebene llmftänbe jufammen, ben Sauern«

ftanb freier zu machen, unb am fräftigften blühten bie Sorf«
gemeinben auf, mo ber Sfbef am meiften zurücf'gtng, alfo in ber

Schimeiz-
Sie SanbbeOölfetung Bitbete eine gleichartige Stoffe, bie Un«

terfchiebe Oon frei, hörig, leibeigen bermifctjten fich, boc£) fcpuf
bie ungleiche ©töffe ber Sauernf)öfe neue Unterfchiebe. Sie $n«
habet ber §uben (großer Sauerahöfe bon jirïa 30 Sudjarten
Stderlanb) i ftanben E)öEjer alS) bie S <h u p p o f f e r bie nur
12 — 15 Sudfarten bebauten unb als bie S a u n e r bie al§

Saglötjner ber ©roffbauetn ihr SfuSfommen fanben, ein lleineg
©ütchen bemirtfcljafteten unb menig ober fein ©rojfbieh befaffen.

$n 'ben Serfamntlungen ber Sorfbemohner, ber S o r f g e «

m e i n b e mürben bie biet ober fünf Sorfmeier, ber görfter,
§irte unb SBaibet gemäfflt. Sie getobten, ben Stufen beg Sorfeg

ZU förbern unb machten über bie richtige 3luSfüf)rung ber @e«

* ©rope Slttmenben haben auch ttri, Scpmpz unb ffug. SSalbfor«

poratiouen ejiftieren in ©djmamenbingen unb zahlreichen anbeten 2)ör«

fern, ©emeinbematbungen itnb ©emeinbepiiuten befi|en ebenfalls zaht*

reiche zürdberifepe Sßrfer, 5. S3. ©Igg.
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3. Die Allmende.

Das stärkste Band der Einigung der Dorfgenossen bildete der

gemeinsame Besitz an Wald und Weideland, die Allmende. Jeder
Bauer durfte eine bestimmte Anzahl Stücke Vieh weiden,
und im Walde sein nötiges Holz holen lassen. Der Dorfhirt trieb
des Morgens das Vieh auf die Weide und am Abend wieder heim.
Strenge wurde darüber gewacht, daß nicht Allmendgut eingezäunt
und für die Benützung des Einzelnen eingerichtet wurde, daß keiner

mehr Vieh auftrieb, als ihm gestattet war usw. In vielen Dörfern
galt der Grundsatz, daß jeder Bodenbesitzer allmendberechtigt sei,

in andern, wie z. B. im Bernergebiet, gab es nur soviel Allmend-
rechte als das Dorf Wohnstätten zählte.

» Später wurde man engherziger. Man schloß die Allmenden
ab, d. h. man ließ keine neuen Anteilhaber mehr zu oder erhob
eine Einkaufsgebühr.

Die Allmenden haben sich an vielen Orten, namentlich im
Gebirge und in industriearmen Gegenden bis heute erhalten, andern-,

orts lebt die Erinnerung an sie fort in den Bürgerrechtseinkäufen,
den Waldkorporationen und den Gemeindewaldungen und Ge-

meindepünten*.

4. Die Dorfgemeinde.

So wirkten verschiedene Umstände zusammen, den Bauernstand

freier zu machen, und am kräftigsten blühten die

Dorfgemeinden auf, wo der Adel am meisten zurückging, also in der

Schweiz.
Die Landbevölkerung bildete eine gleichartige Klasse, die

Unterschiede von frei, hörig, leibeigen verwischten sich, doch schuf

die ungleiche Größe der Bauernhöfe neue Unterschiede. Die
Inhaber der Huben (großer Bauernhöfe von zirka 30 Jucharten
Ackerland) > standen höher als« die Schupposser, die nur
12 — 15 Jucharten bebauten und als die Ta u ner, die als

Taglöhner der Großbauern ihr Auskommen fanden, ein kleines

Gütchen bewirtschafteten und wenig oder kein Großvieh besaßen.

In den Versammlungen der Dorfbewohner, der Dorfgemeinde,

wurden die vier oder fünf Dorfmeier, der Förster,
Hirte und Waibel gewählt. Sie gelobten, den Nutzen des Dorfes

zu fördern und wachten über die richtige Ausführung der Ge-

* Große Allmenden haben auch Uri, Schwyz und Zug. Waldkor-

pvrationen existieren in Schwamendingen und zahlreichen anderen Dörfern,

Gemeindewaldungen und Gemeindepünten besitzen ebenfalls
zahlreiche znrcherischc Dörfer, z. B. Elgg.
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metrtbebefcfjtüffe, über bie Sltfmenb» unb 38albmt|ung, bog SBäffern
ber SBiefen, beftirumten bie 3eit ber ©rnte, unb befajfen bag 3ledjt,
.Süitoiberhanbetnbe gu bitten.

Socf) beftanb bie Sfbgabenpffidjt fort, unb bie tanbegf)errticf)e
©etoatt tourbe etter größer, benn über meijrexe Dörfer regierte ber

Sogt, ber in bcn Itnterbögten unb Amtleuten feine Siener befaff.
(Selten gelang eg einem Sorfe ficf) aud) tjierbon gu befreien, aud)
wenn eg ficf) bon brüdenben Steuerfaften foggufaufen tierrnocfjte.

5. Sebcnêtucife.

Sie Käufer. Sag mittelalterliche Surf bot einen anbern
Stnbticf afg bag fjeutige. Sfn unreinen engen ©äffen ftanben nieb»

rige Häufer. fötoogbebedte Strub» unb SdjinbetbächeU reichten
auf ber §interfeite big faft gum Soben. Hötgerne Saben ber»

fcb'toffen bie genfteröffnungen. Som SSofmraum, ber meift ebener

©rbe toar, führte eine hötgerne Sreppe, oft nur eine Seiter gum
Sacbboben hinauf. Sag innere ber Stube toar labt, bie SSänbe

hatten ïeine Serïfeibung; an ber Secfe fab man bie bieten Sat»
ten beg ©ftrid)g. Stn einer SSanb ftanb ein Dfen aug fuftgetrod»
netem Selfm ohne ®ad)etn. Hinter ber Stube toar bie Stiche mit
bem Serb, ©ine tocite Deffnung im Sad) biente atg Samin.
Stehen ber 23oI)nung toaren Scheune unb Staff; unter bem' Sad)
befanb ficf) ber Heuboben.

Son ben ntebern glitten ber Hörigen fioBett fid) bie ©ehöfte
beg ©runbherrn: Weierhof, Sefferhof unb Stühle atg gröffere ©e»

bäube ab. Sfber auch in biefen fehlten Sujug unb Sef)agticE)feit.
Sie fRäume toaren gröfjer, bag §aug befaß ein Stodtoert mehr
unb eine ©aftftube.

©erätfchlaften. ©benfo ärmtich toaren bie §ciug»'

gerate. Sie Seiten toaren rohe Çoïggeftelle; ein Sac! mit SJtoog,

Saub ober Stroh tag barin. Sangg ben SBänben gogen ftc£) mit»

unter Sönfe, bie anef) afg Sröge unb Scf)tafftelten bienten; ein

Sifd) aug rohem Sannen» ober ©ichenffotg, öietteictjt einige Stühle,
toaren bog gange Wobitiar. Sag ©fjgefdjirr: Seiler unb Söffet,
beftanb aug §otg. ©abetn fannte man nod) nictjt. ©ingetne ©e»

fäfje toaren aug ,3inn ober Son. @etoö£)ntic£) äffen alle Sifchge»

noffen aug ber gleichen Schüffei. Sie fanbtoirtfcf)aftlicf)ett ©eräte
toaren meift aug §otg unb einige nod) fehr ßritiiitio. Sie .SSagen

infolge ber fctjtechten Straffen noch' ioenig gebraucht, ©in großer
Seit beg ©rnteertrageg tourbe bom Sauern heimgetragen.

S p e i f e unb Scant. Wild), Sutter unb ®äfe bitbeten
neben Srot, „SDtuog" unb Sraut bie Hauptnahrung. gteifcf) genoff

man nicht fo häufig toie in ber ©egentoart. SBaffer, SJioft unb
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meindebeschlüsse, über die Allmend- und Waldnutzung, das Wässern
der Wiesen, bestimmten die Zeit der Ernte, und besaßen das Recht,
Zuwiderhandelnde zu büßen.

Doch bestand die Abgabenpslicht fort, und die landesherrliche
Gewalt wurde eher größer, denn über mehrere Dörfer regierte der

Vogt, der in den Untervögten und Amtleuten seine Diener besaß.
Selten gelang es einem Dorfe sich auch hiervon zu befreien, auch

wenn es sich von drückenden Steuerlasten loszukaufen vermochte.

3. Lebensweise.

Die Häuser. Das mittelalterliche Dorf bot einen andern
Anblick als das heutige. An unreinen engen Gassen standen niedrige

Häuser. Moosbedeckte Stroh- und Schindeldächer reichten
auf der Hinterseite bis fast zum Boden. Hölzerne Laden
verschlossen die Fensteröffnungen. Vom Wohnraum, der meist ebener

Erde war, führte eine hölzerne Treppe, oft nur eine Leiter zum
Dachboden hinauf. Das Innere der Stube war kahl, die Wände

hatten keine Verkleidung; an der Decke sah man die dicken Balken

des Estrichs. An einer Wand stand ein Ofen aus luftgetrocknetem

Lehm ohne Kacheln. Hinter der Stube war die Küche mit
dem Herd. Eine weite Oeffnung im Dach diente als Kamin.
Neben der Wohnung waren Scheune und Stall; unter dem Dach

befand sich der Heuboden.
Bon den niedern Hütten der Hörigen hoben sich die Gehöfte

des Grundherrn! Meierhof, Kellerhof und Mühle als größere
Gebäude ab. Aber auch in diesen fehlten Luxus und Behaglichkeit.
Die Räume waren größer, das Haus besaß ein Stockwerk mehr
und eine Gaststube.

Gerätschaften. Ebenso ärmlich waren die Haus-'
geräte. Die Betten waren rohe Holzgestelle; ein Sack mit Moos,
Laub oder Stroh lag darin. Längs den Wänden zogen sich

mitunter Bänke, die auch als Tröge und Schlafstellen dienten; ein

Tisch aus rohem Tannen- oder Eichenholz, vielleicht einige Stühle,
waren das ganze Mobiliar. Das Eßgeschirr: Teller und Löffel,
bestand aus Holz. Gabeln kannte man noch nicht. Einzelne
Gefäße waren aus Zinn oder Ton. Gewöhnlich aßen alle Tischgenossen

aus der gleichen Schüssel. Die landwirtschaftlichen Geräte
waren meist aus Holz und einige noch sehr primitiv. Die Wagen
infolge der schlechten Straßen noch wenig gebraucht. Ein großer
Teil des Ernteertrages wurde vom Bauern heimgetragen.

Speise und Trank. Milch, Butter und Käse bildeten
neben Brot, „Muos" und Kraut die Hauptnahrung. Fleisch genoß

man nicht so häufig wie in der Gegenwart. Wasser, Most und
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SSeitt waren bte §augtgetxänle. 58ier tranï matt auf beut Sorfe
feiten, SranntWein würbe erft gegen ©nbe beS 15. gatyrtjunbertg
©enufjuttdel. Kaffee, Kartoffel ttnb Sabal Waren nod) nidjt be«

ïannt, bte ©pejereien norîj feîjr teuer, ftatt beg guderg oerWenbete

man §tmigfdjeiben, barum befafj jebeS Sauernljaug feinen eigenen

©ienenftanb.
S I e i b u n g. Sie SIetbung beg Sauern beftanb aug felbft«

geftfianjter unb fetbft oerfertigter fieinwanb, aug gwilct) ttnb gro«
bem '©acEtudj. @etjr oft ging ber Sauer barfufj; trug er ©d)ut)e,
f'o waren e8 niebrige ©d)nürfd)ul)e, Wäljrenb ber Sitter fid) mit
©tiefein befleibete.

©ewerbe unb g n b u ft r i e. Stud) bag Surf War ni'djt

ganj otme §'anbiWer!er. Sie für bie SanbWirtfdjaft befonberg
wichtigen Serufe, wie ©djimiebe, SBagner, ©abelutadjer Waren in
jebem größeren Sorfe bertreten, baneben fanben fid) aud) anbere

Serufe wie' ©djneiber, SBeber, 23Ieid)er, gärber unb ©erber, fo«

wie SaufwnbWerfer. Pandje Sörfer befafjett attcl) giegell)ütten.
— ©ine biet größere Sebeutung als I)eute fam ben Sftiiljlen p..
@ie bittbeten mit ©äge«, §anf« ttnb gladpreibe, Dbft« unb Del«

greffe unb gupljalterei eine ©tupfte unentbeljrlidjet geWerblidjer
Setriebe. — Sie lange SSintergjeit würbe im Saueruljaufe mit
nüt)ltcf)er, inbuftrieller Strbeit auggefüllt. Sie grauen fgannen mit
ber ©ginbel gladp unb SBoHe, bie SJiänner fd)ni|ten gelb« unb

tpauggeräte („©pile") ober mad)ten gted)tWer! aug SBeibenruten.

©efelligeg Seben. Sem Sanbüolt fefjlte eg nictjt an

Vergnügungen unb Suftbarïeiten. |>od)jeden, Saufen, Segräb«
niffe üereinigten ftetg eine größere galjl 0011 ©emeinbegenoffen..

©rntefefte int ©omwer unter ber Sorflinbe, „©tubeten" im SBinter

brauten bie jungen Seilte. gufammen. Sad) Sirdjenfeften, @e«

rid)tgüerl)anbtungen unb ©ibegteiftungen fantmelte fid) bag Volï
bei ©giel unb SSein, aud) fonft gab eg Ijie unb ba ©etengenljeit

p manchmal feljr geräufdpollen Staffeleien.

* „©ê werben j. 33. 1280 in einer llrïunbe für Segengborf 40
©ntWoper alg geugen erwähnt, Woüon 22 unter ber Vogtet ber §err«
fcE>aft Segengberg, 5 unter berjentgen ber ©rafett bon SapergWtl afö

Vögten bon ©tnfiebeln, 7 unter bent ®önig atg Vogt retd)gunmtttel«
Barer SHöfter ftanben. Sod) bunter gematteten fiefj bort bte fprigletts«
berpltniffe, inbent prig Waren: 7 gegen SegengBerg, 8 gegen ©tnfie«
beln, 5 gegen Wltcrpttigen in ©epffpttfen, 5 ber tßropet (©rof)«
utünfter) gürtet), 4 beut SHofier @t. ©allen, je einer gen Sptnnu, Sei«

djenatt, ©ntBracE), 6 ber Sïtrcp SteberWeningen." Sânbliïer, ©efd)id)te
beg ^antong gürtet).
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Wein waren die Hauptgetränke. Bier trank man auf dem Dorfe
selten, Branntwein wurde erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts
Genußmittel. Kaffee, Kartoffel und Tabak waren noch nicht
bekannt, die Spezereien noch sehr teuer, statt des Zuckers verwendete

man Honigscheiben, darum besaß jedes Bauernhaus seinen eigenen

Bienenstand.

Kleidung. Die Kleidung des Bauern bestand aus
selbstgepflanzter und selbst verfertigter Leinwand, aus Zwilch und grobem

Sacktuch. Sehr oft ging der Bauer barfuß; trug er Schuhe,
so waren es niedrige Schnürschuhe, während der Ritter sich mit
Stiefeln bekleidete.

Gewerbe und Industrie. Auch das Dorf war nicht

ganz ohne Handwerker. Die für die Landwirtschaft besonders

wichtigen Berufe, wie Schmiede, Wagner, Gabelmacher waren in
jedem größeren Dorfe vertreten, daneben fanden sich auch andere

Berufe wie' Schneider, Weber, Bleicher, Färber und Gerber,
sowie Bauhandwerker. — Manche Dörfer besaßen auch Ziegelhütten.
— Eine viel größere Bedeutung als heute kam den Mühlen zu.
Sie bildeten mit Säge-, Hanf- und Flachsreibe, Obst- und Oel-
Presse und Fuhrhalterei eine Gruppe unentbehrlicher gewerblicher
Betriebe. — Die lange Winterszeit wurde im Bauernhause mit
nützlicher, industrieller Arbeit ausgefüllt. Die Frauen spannen mit
der Spindel Flachs und Wolle, die Männer schnitzten Feld- und

Hausgeräte („Eheste") oder machten Flechtwerk aus Weidenruten.

Geselliges Leben. Dem Landvolk fehlte es nicht an

Vergnügungen und Lustbarkeiten. Hochzeiten, Taufen, Begräbnisse

vereinigten stets eine größere Zahl von Gemeindegcnossen.

Erntefeste im Sommer unter der Dorslinde, „Stubeten" im Winter
brachten die jungen Leute zusammen. Nach Kirchenfesten,
Gerichtsverhandlungen und Eidesleistungen sammelte sich das Volk
bei Spiel und Wein, auch sonst gab es hie und da Gelengenheit

zu manchmal sehr geräuschvollen Prassereien.

„Es werden z. B. 1280 in einer Urkunde für Regensdorf 4t)

Einwohner als Zeugen erwähnt, wovon 22 unter der Vogtei der Herrschaft

Regensberg, 5 unter derjenigen der Grafen von Rapperswil als
Vögten von Einsiedeln, 7 unter dem König als Vogt reichsunmittel-
barer Klöster standen. Noch bunter gestalteten sich dort die
Hörigkeitsverhältnisse, indem hörig waren: 7 gegen Regensberg, 8 gegen Einsiedeln,

b gegen Allerheiligen in Schaffhausen, ö der Propstci (Groß-
münster) Zürich, 4 dem Kloster St. Gallen, je einer gen Rheinau, Rei-
chenau, Einbrach, 6 der Kirche Riederweningen." Dändliker, Geschichte
des Kantons Zürich.
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F. 23tlbung ber ©ibgenoffenfdjaft.

SBorgefcEjtdCjte.

U r j e i t. Sie erftett ©puren beS £0ienfc£)en in unferen ©egenben
Weifen in eine 10—12,000 Qai)te ßintet uns liegenbe Seit priid. Sie
Wenigen SJtenfdjen, bie bamats in unferen ©auen gelebt Ijaben, Waten
Wofjt §öt)(en6eWo£)ner, unb eä Betroffen taufenbe bon Qabren, Bis fid)
bie SJtenfdjen Bei uns p gamitien unb ©tammen Berbunben tjatten unb

auf Sßfäljten in feierten ©emäffern bie Surfet Bauten.

i§ et b e t if c£) «r ö nt if c£) e Seü- 51^ bie Stömer unfer Sanb
tennen lernten unb unterwarfen, War eS bon mehreren ïettifctjen Stotfs«

ftäninten beWofjnt. Siefe Seböüerung mifcljte fid) mit ben eingeWanberten

römifdjen ^oloniften unb nafym beten Suttur an, fobaß aud) in unferen
©egenben jene tjoEje Sibilifation entftanb, toeidje bie Stömer iiBer bie

jßroBinjen ifjres SteidjeS ausbreiteten.

©efiebetung burd) Surgunbcr unb Sttamannen.
Sie SBötEerroanberung Bradtjte unferem Sanbé neue SteWoIjner unb burcf)

biefe entftanben bie S3erfc£)iebent)eiten in ©pracfje unb Strt unfereS S3ot»

ïeS. Sie iBurgunber befiebetten, bom IRtjein Ijerîommenb, 443 n. Stäben

SBeften unfereS SanbeS, Wo fie fid) in turner Seit mit ber anfäi»

figen SöebötEerung Berfdjmotpn, weSljatb in jenen ©egenben eine neue

©pradje, bie franpfifdje, entftanb. — ©päter, pct'a 500, überfdjritten
bie Sitamannen in unregelmäßigen ©djwärmen ben 3î£)ein unb Befeßten

bie Set,traB« unb StorboftfdjWeij. ©ie Bernidjteten ober fnedjteten bie an»

fäffige Sebötferung, unb bradjten, begünftigt unb gefdjüpt burd; ben Dft*

gotenfönig Sßeoboticf), beutfcfjes Sßefen pr tperrfdjaft. — Stur in bem

fdjmer pgängftdjen Statten erljielt fid) bas tateinifdje SMÏStum bis in
unfere Seit, Wäljrenb ber Seffin baS ©cljidfat ber ißoebene teilte, bie

Bon ben SangoBarben Befe|t Würbe.

g r ä n ï i f clj e Seit- Sie fotgenben Qaljtljunberte brachten ben

Sufammenfcfituß Bon 33urgunb, Sttamannien unb Statten unter fränti»
fcfjer tperrftfjaft, unb bie bauernbe SSerBreitung djrtfttidjer Suttur, bie

burdj bebeutenbe Stöfter geförbert Würbe..

Sie © dj W e i j ' ein' Seftanbteit beS beutjfdjen
St e i cfj e S. Stadj ber 23itbung eines beutfcljen Königtums tarnen 920
Stfamannien unb Stätten ats ©tammeSfierpgtümer ans beutfdje Steiclj;
baS Siönigreidj 23urgunb murbel032 Bon Saifer Sonrab II. erobert,

Sie Su9e£)örig!eit pm gleiten ©taatSWefen War einer eintjeitlidjen @ntt

Widtung fetjr förberliidj. ©ie Würbe inbeffen Wieber geftört burd) ben

untjeitBotien Sampf «jwifeßen ber ftaattidjen unb ttrepttepen Stutorität
(Saifer unb ißapft).

SaS Sanb jerfiet in Biele einzelne .£)etrfcljaften, unb nur bie ©rafeit
Bon Sttjeimfetben unb nadj iljnen bie §erpge Bon' Sätjringen, wußten

ifjrc 30tacE)t über größere Sanbftridje auSpbeßnen. Setstere erwarben fid)
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Bildung der Eidgenossenschaft.

Vorgeschichte.

Urzeit. Die ersten Spuren des Menschen in unseren Gegenden
weisen in eine 10—12,000 Jahre hinter uns liegende Zeit zurück. Die
wenigen Menschen, die damals in unseren Gauen gelebt haben, waren
wohl Höhlenbewohner, und es verflossen taufende von Jahren, bis sich

die Menschen bei uns zu Familien und Stämmen verbunden hatten und

auf Pfählen in seichten Gewässern die Dörfer bauten.

Helvetisch-römische Zeit. Als die Römer unser Land
kennen lernten und unterwarfen, war es von mehreren keltischen
Volksstämmen bewohnt. Diese Bevölkerung mischte sich mit den eingewanderten
römischen Kolonisten und nahm deren Kultur an, sodaß auch in unseren

Gegenden jene hohe Zivilisation entstand, welche die Römer über die

Provinzen ihres Reiches ausbreiteten.

Besiedelung durch Burgunder und Alamannen.
Die Völkerwanderung brachte unserem Lande neue Bewohner und durch

diese entstanden die Verschiedenheiten in Sprache und Art unseres Volkes.

Die Burgunder besiedelten, vom Rhein herkommend, 443 n. Chr.
den Westen unseres Landes, wo sie sich in kurzer Zeit mit der ansässigen

Bevölkerung verschmolzen, weshalb in jenen Gegenden eine neue

Sprache, die französische, entstand. — Später, zirka ö00, überschritten
die Alamannen in unregelmäßigen Schwärmen den Rhein und besetzten

die Zentral- und Nordostschweiz. Sie vernichteten oder knechteten die

ansässige Bevölkerung, und brachten, begünstigt und geschützt durch den

Ostgotenkönig Theodorich, deutsches Wesen zur Herrschaft. — Nur in dem

schwer zugänglichen Rätien erhielt sich das lateinische VolkÄum bis in
unsere Zeit, während der Tessin das Schicksal der Poebene teilte, die

von den Langobarden besetzt wurde.

Fränkische Zeit. Die folgenden Jahrhunderte brachten den

Zusammenschluß von Burgund, Alamannien und Rätien unter fränkischer

Herrschaft, und die dauernde Verbreitung christlicher Kultur, die

durch bedeutende Klöster gefördert wurde.

Die Schweiz' ein' Bestandteil des deutschen
Reiches. Nach der Bildung eines deutschen Königtums kamen 920
Alamannien und Rätien als Stammesherzogtümer ans deutsche Reich;
das Königreich Burgund wurde1l)32 von Kaiser Konrad II. erobert.

Die Zugehörigkeit zum gleichen Staatswesen war einer einheitlichen
Entwicklung sehr förderlich. Sie wurde indessen wieder gestört durch den

unheilvollen Kampf -zwischen der staatlichen und kirchlichen Autorität
(Kaiser und Papst).

Das Land zerfiel in viele einzelne Herrschaften, und nur die Grafen
von Rheinfelden und nach ihnen die Herzöge von' Zähringen, wußten

ihre Macht über größere Landstriche auszudehnen. Letztere erwarben sich
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buret) ©riinbuug jat)tretct)er ©tobte (Freiburg, Sern 1191, Surgborf ufïo.)
bleibenbe Serbienfte um bte Sultur uuferes SaubeS.

©rben ber .Springer tpurben bte ©rafen Bon Biburg; .gürid) unb

Sem aber Vourben retetjäfrei, toeil bex Soben, auf bem fie ftanben,

Sönigägut toax. Qu Sttrgunb erhoben fiel) bie ©rafen Bon ©aBopen

jum xnäcbjttgen @efc£)lecE)t; alles fcl)ten auSehtanber ju fallen, unb audi
ben 9tad)folgern bei Siburger ben «fjabsburgern, gelang eê nietjt, it)xe

i>enjd)aft übex alle fcfjlDeigexifdEjen Saue auSjubetinen. ®te 2)urd)ftil)»

xung bei ©tntgung foltte beut Sanbe fetbft Beibehalten fein, unb fie
bilbet ben Qntjatt ber ©chiueijergefchidjte bis in bie neuefte geit.

®er gerfall beS 3tetd)eS. SBaS in unferen ©auen Bor»

ging, bedte fid) mit ben ©efcheimiffen in ben anberen 9teid)Steiten. lieber»

all benü|ten bie giirften bie 0£mmacbt öeg 3leid)eS, um fid) ganj ielb»

ftänbig ju mad)en, Sönigggütei unb ïôniglidfe 9ied)te, toie SDtartt unb

SurchgangSjöIIe, Sergregate u. f. f. an fiefi ju bringen, unb Heinere

@runbl)erren, ©täbte, ®löfter unb freie Sauern unter ihre ©eloatt ju
beugen. Ilm bie ïonigtidie tpoljeit unb ben Sanbfrieben lümmerte fid)
feit beut SluSfterben beS ftaufifclfen §aufeS nientanb metjr. Se£)be folgte
auf Qet)be unb an ben Straffen lauerten bie ©tegreifritter auf bie SSaren»

jiige ber Saufleute, uim fie
'

ju pfünbern. SaS ioaren bie fdfredlidjen
3aljre beS ' QfauftredftS, bte erft mit ber SSatjt Slttbolfg Bon tpabsbutg

jum beutfdfen Sönige tl)r ©nbe fanben.

I. 2)ie (Seburtêftâttc ber ©cfjttieijerfreifjeit.

1. Sattb unb Seule.

S8on anbern Sanbeêteilen ji'emlid)1 abgefc£)toffen, unter fid)
aber buret) ben bielbuctjtigen SSicrtoatbftätterfee öerbunben, liegen
bte brei Urïantone int §erjen ber .©cfyioeij. 3)aê Slbgabenfhftem
beê Sftittelatterê unb ber fcfytoierige SSerlelir mit bem ebenen

Sanbe nötigten ju einer ftarïern SluSnütjung beê 33obenê als eê

heute gefct)iet)t. 23iê in Ejotje fftegionen hinauf tourbe ©etreibß

gepflanzt, jeber glecf urbaren Sobenê auêgem'iht, aber auef) jebe

©teuer härter empfunben
1

atê in fruchtbarem ©elanbe.

@cl)on ju Seginn beê achten $ahrf)unbertê toar bie ©ernta»

nifierung ber SJalbftäite burd) bie zahlreich eingetoanberten Sita»

tnannen bollenbet. Qn ©dftoij bjattert fiel) mehr greie, in Urt
unb Untertoalben mehr tpörige niebergetaffen, unb febeê Sanb

fcheint eine eigene §'unbertfd)aft unter einem §ttnno gebitbet ju
haben.

Später begegnet unê ein ziemlich jalflreicher Stbet. Sieben

ben Freiherren oon 3lttinghaufcn u. a. gab eê in Uri unb Unter»

toalben niebere, aber freie Slbetige unb ritterbürtige, unfreie SJli»

nifterialen. Qrt ©cEjitotg bagegen toar ber 9tbet fclfon um bie SRitte
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durch Gründung zahlreicher Städte (Freiburg, Bern 1191, Burgdorf usw.)
bleibende Verdienste um die Kultur unseres Landes.

Erben der Zähringer wurden die Grafen von Kiburg; Zürich und

Bern aber wurden reichsfrei, weil der Boden, auf dem sie standen,

Königsgut war. In Burgund erhoben sich die Grafen von Savohen

zum mächtigen Geschlecht; alles schien auseinander zu fallen, und auch

den Nachfolgern der Kiburger den Habsburgern, gelang es nicht, ihre
Herrschaft über alle schweizerischen Gaue auszudehnen. Die Durchführung

der Einigung sollte dem Lande selbst vorbehalten sein, und sie

bildet den Inhalt der Schweizergeschichte bis in die neueste Zeit.

Der Zerfall des Reiches. Was in unseren Gauen

vorging, deckte sich mit den Geschehnissen in den anderen Reichsteilen. Ueberall

benützten die Fürsten die Ohnmacht des Reiches, um sich ganz
selbständig zu machen, Königsgüter und königliche Rechte, wie Markt und

Durchgangszölle, Bergregale u. s. f. an sich zu bringen, und kleinere

Grundherren, Städte, Klöster und freie Bauern unter ihre Gewalt zu
beugen. Um die königliche Hoheit und den Landfrieden kümmeck sich

seit dem Aussterben des staufischen Hauses niemand mehr. Fehde folgte
auf Fehde und an den Straßen lauerten die Stegreifritter auf die Warenzüge

der Kaufleute, um sie zu plündern. Das waren die schrecklichen

Jahre des Faustrechts, die erst mit der Wahl Rudolfs von Habsburg
zum deutschen Könige ihr Ende fanden.

I. Die Geburtsstätte der Schweizerfreiheit.

1. Land und Leute.

Bon andern Landesteilen ziemlich abgeschlossen, unter sich

aber durch den vielbuchtigen Vierwaldstättersee verbunden, liegen
die drei Urkantone im Herzen der Schweiz. Das Abgabensystem
des Mittelaltors und der schwierige Verkehr mit dem ebenen

Lande nötigten zu einer stärkern Ausnützung des Bodens als es

heute geschieht. Bis in hohe Regionen hinauf wurde Getreide

gepflanzt, jeder Fleck urbaren Bodens ausgenützt, aber auch jede

Steuer härter empfunden als in fruchtbarem Gelände.

Schon zu Beginn des achten Jahrhunderts war die
Germanisierung der Waldstütte durch die zahlreich eingewanderten Ala-
inannen vollendet. In Schwiz hatten sich mehr Freie, in Uri
und Unterwalden mehr Hörige niedergelassen, und jedes Land
scheint eine eigene Hundertschaft unter einem Hunno gebildet zu
haben.

Später begegnet uns ein ziemlich zahlreicher Adel. Neben

den Freiherren von Attinghausen u. a. gab es in Uri und
Unterwalden niedere, aber freie Adelige und ritterbürtige, unfreie
Ministerialen. In Schwiz dagegen war der Adel schon um die Mitte
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beê breigepten^apffunbertg fogufagen gang auggeftorbcn. Safür 6e»

faff ©cfymig biete freie Säuern, neben benen bie §örigen faft ber»

fcpmnben. $n Uri gab eg nur toenige freie Säuern, bie SJtep»

gafft maren ©ottegffaugteute; aber fdjon im gmötften $affrf)unbert
fo frei, baff fie fetber über it»x Vermögen berfügen tonnten, ©ffe»

freit)eit unb greigügigteit befaffen. Stucff in Unterioatben ftettten
fid) bie gafftreicffen §örigen geifttidjer Herren beffer, atg bie an

$afft geringeren ber mettticffen ©runbfferren.

2. Sic ôerrfd)afi3berï)âltniffc.
fflîit bem gerbröifetn ber ©auberfaffung entftanben aud) in

ben SBatbftätten bon ber töniglicffen ©ericfftgbarfeit getrennte geift»

ticffe unb mettticffe ©runbfferrfdjaften. Sad) unb nact) mufften bie

©rafen bon ipabêburg großen ©influff gu getbinnen. (Seit 1173

befaffen fie bie gräfticffe unb niebere ©eridffgbarteit über bie

freien. Sacff bem Stugfterben ber 3ciffringer Brachten fie and)1

bie ^aftbogtei* über bag graumünfterftift an fid)', unb mürben

baffer bie grunbfferrticffen Sicffter beg, gum graumünfter geffö»

rigcn $ateg "Uri. daneben regierten fie in gteicffer ©igenfcffaft
über bag gur Stbtei ®iffenti§ geprige1 Urferentat. $tt Seimig be»

faffen fie atg Sögte ber Stöfter ©infiebetn unb ©effännig ©ematt
über bi'e ©ottegffaugteute, in Untermatben ptten fie bie Se'cffte beg

Stofterg ffltmrba'dj bei Sugern unb eigene maffrguueffmen. ©o mar
bie gaugräftiep ©ematt unb biefenige berfd)iebener ©runbprren
in iffrer §anb bereinigt.

®ennod) befaff bag Sott feine Secffte. $ie Sorfteffer beg

|»unbertfd)!aftggeric£)teg, feit bem breigepten $affrffunbert St m »

tit a n n genannt, mürben aug ben Röfleuten gemäfftt unb tonnten
jebergeit abgefegt merben. $u Uri mürbe bie niebere @eriä)tg=>

barfeit bon Unterbeamten beg Seicffgbogteg, bon SOteiern, geübt,
unb nur in Untermatben treffen mir bie in ber ©bene allgemeine

^erffftitterung in biete eingetne berteiffbare §ofgeric£)te.

3. SSirtfcffrtftïidffe SBerfyättniffe.

28ag bie SBatbftätte bom ebenen Sanbe befonberg unterfdjieb,
mar ber ©influff ber Sttlmenbe, ber Sötarfgenoffenfcffaft
(aud) Starcffgenoffeufcffaft). Sicfft bag ©igentum beg ©ingetnen
bitbete ben SJUttelffuntt beg ©rmerbgtebeng, fonbern bag ©emein»

eigentum. Stud) ffter maren Uri unb ©cffmtg gegenüber Unter»
matben im Sorteit. Sefjtereg befaff faft fo biete Stttmenben atg

* Sogt über ben haften, b. t)- bie (Sitttünfte beg Stofterg. @cffu|»

tjerr.
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des dreizehntewJahrhundcrts sozusagen ganz ausgestorbcn. Dafür
besaß Schwiz viele freie Bauern, neben denen die Hörigen fast
verschwanden. In Uri gab es nur wenige freie Bauern, die Mehrzahl

waren Gotteshausleute; aber schon im zwölften Jahrhundert
so frei, daß sie selber über ihr Vermögen verfügen konnten,
Ehefreiheit und Freizügigkeit besaßen. Auch in Unterwalden stellten
sich die zahlreichen Hörigen geistlicher Herren besser, als die an

Zahl geringeren der weltlichen Grundherren. -

2. Die Herrschaftsverhältnisse.

Mit dem Zerbröckeln der Gauverfassung entstanden auch in
den Waldstätten von der königlichen Gerichtsbarkeit getrennte geistliche

und weltliche Grundherrschaften. Nach und nach wußten die

Grafen von Habsburg großen Einfluß zu gewinnen. Seit 1173

besaßen sie die gräfliche und niedere Gerichtsbarkeit über die

Freien. Nach dem Aussterben der Zähringer brachten sie auch

die Kastvogtei* über das Fraumünsterstift an sich, und wurden
daher die grundherrlichen Richter des. zum Fraumünster gehörigen

TaleS Uri. Daneben regierten sie in gleicher Eigenschaft
über das zur Abtei Dissentis gehörige' Urserental. In Schwiz
besaßen sie als Vögte der Klöster Einsiedeln und Schännis Gewalt
über die Gotteshausleute, in Unterwalden hatten sie die Rechte des

Klosters Murbach bei Luzern und eigene wahrzunehmen. So war
die gaugräfliche Gewalt und diejenige verschiedener Grundherren
in ihrer Hand vereinigt.

Dennoch besaß das Volk seine Rechte. Die Vorsteher des

Hundertschaftsgerichtes, seit dem dreizehnten Jahrhundert A m -

mann genannt, wurden aus den Hofleuten gewählt und konnten

jederzeit abgesetzt werden. In Uri wurde die niedere Gerichts-«

barkeit von Unterbeamten des Reichsvogtes, von Meiern, geübt,
und nur in Unterwalden treffen wir die in der Ebene allgemeine

Zersplitterung in viele einzelne verleihbare Hosgerichte.

3 Wirtschaftliche Verhältnisse.

Was die Waldstätte vom ebenen Lande besonders unterschied,

war der Einfluß der Allmende, der Markgenossenschaft
fauch Marchgenossenschaft). Richt das Eigentum des Einzelnen
bildete den Mittelpunkt des Erwerbslebens, sondern das

Gemeineigentum. Auch hier waren Uri und Schwiz gegenüber
Unterwalden im Vorteil. Letzteres besaß fast so viele Allmenden als

* Vogt über den Kasten, d. h. die Einkünfte des Klosters. Schutzherr.
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Sirctjffnele, mnfirenb Uri unb ©dfmij je nur eine einpge groffe
aftarïgenoffenfdjuft bitbeten. Heber bie lirner Stïïmenbe befaff

jttrar baê gfrauinünfterftift bag Dbereigentum, aber bte Satteute,
grete nnb Unfreie, berfügten barüber tuie über iEjr ©igen. Qn
@c£)iïûi§ trug bie SJtarfgenoffenfdjaft, bie gegen aufjen, befonberg

gegen bag Stofter ©inftebetn felbftönbig auftrat, ioefenttict) baju
bei, bie porigen unb gingteute mit ben freien ©auern faft auf
biefelbe $öf)e ju bringen, ^n ber SOtarfgemeinbe famen bie Sat=
lente jufaptmen; Ejier flatten fie ifjre gemeinfamen ^tttereffert; bon
ber guten StuSnü&ung ber Sttpenmeiben £)ing ber SBofitftanb beg

©injetnen ab, Ejier murjette bat)er ifjre greifieit unb in biefe Stm

gefegenfjeiten liefen fie filet) nidjt fjineinregieren. Sie SJtarfge*

noffenfctjaften toaren fo bebeutenb, baff ifmen jutn ©auernftaat
nur bie potitifdje Unabtmngigfeit fefjtte. @ie mar ba§ SBerf ber

fotgenben 3cit.

II. 2)er 33uitb ber brei 3BnIbf"tätte.

ï. Uti unb Sdftuij reidfSfrci.
Sie ftetg madffenbe SQlactftfutle, bie bag §aug §abgburg in

ben SBatbftätten errang, bitbete für bie Sanbteute eine ©efatjr,
ber fie fief) ju entjiefjen fugten. Sie Urner getaugten mit ber

Sitte an ben Süifer, fie bon ber tpabêburgifdfen tBogtei togju»
laufen, unb erreichten 1231 Ufr .Qtel. 9ltg Î ö n i g t i et) e © e »

meinbe, mit eigenem Siegel, ftanben fie je|t unter f e t b ft

g e m ä t) 11 e n Hmmännern, bie äJtarf'tgemeinbe etfoeiterte fid)
batb jur Sanbggettteutbe. Sag Sanb regierte fid) äfjnlicf) mie

eine ffteidjsftabt. — 9lur menige Qafire ffräter gemälfrte $aifer
griebriif) II. im Setbtager bor gaenja ben ©djmijetn um itjrer
3tnf)ängtid)feit unb Saftferfeit mitten biefetbe ©unft, unb ftrafte
bamit feinen SSafatten, ben ©rafen bon §abgburg, ber jum fßapfte
biett*.

2. ®cr ältefte SÖUnb.

S« Untermatben bereinigten fief) um biefe ,Qeit bie bieten
Sorfattmenben ju jmei größeren 9Jtarfgenoffenfd)aften. ©ie be*

nütsten bie fÇetnbfcf)oft §mifd)en bem Saifer unb ifjren §erren,

* Set btefen ©unftbejeugungen beä Staiferê toirb audi ber ©ott=

tiarb feine Slotte gefpiett Ijaben; benn éê ntufjte bent Satfer baran ge«

legen fein, Sötferfdjaften, bte mögtiebermeife ben ©ottifarb, bte türjefte
Serbtnbung Qtatienê mit ®eutfd)tanb Beberrfdjen tonnten, fidb ju greum
ben ju ntacben.
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Kirchspiele, wahrend Uri und Schwiz je nur eine einzige große
Markgenossenschaft bildeten. Ueber die Urner Allmende besaß

zwar das Fraumünsterstift das Obereigentum, aber die Talleute,
Freie und Unfreie, verfügten darüber wie über ihr Eigen. In
Achwiz trug die Markgenossenschaft, die gegen außen, besonders

gegen das Kloster Einsiedeln selbständig auftrat, wesentlich dazu
bei, die Hörigen und Zinsleute mit den freien Bauern fast auf
dieselbe Höhe zu bringen. In der Markgemeinde kamen die
Talleute zusammen; hier hatten sie ihre gemeinsamen Interessen; von
der guten Ausnützung der Alpenweiden hing der Wohlstand des

Einzelnen ab, hier wurzelte daher ihre Freiheit und in diese

Angelegenheiten ließen sie sich nicht hineinregieren. Die
Markgenossenschaften waren so bedeutend, daß ihnen zum Bauernstaat
nur die politische Unabhängigkeit fehlte. Sie war das Werk der

folgenden Zeit.

II. Der Bund der drei Waldstätte.

it. Uri und Schwiz reichsfrei.
Die stets wachsende Machtfülle, die das Haus Habsburg in

den Waldstätten errang, bildete für die Landleute eine Gefahr,
der sie sich zu entziehen suchten. Die Urner gelangten mit der

Bitte an den Kaiser, sie von der Habsburgischen Vogtei
loszukaufen, und erreichten 1231 ihr Ziel. Als königliche
Gemeinde, mit eigenem Siegel, standen sie jetzt unter s e l b st

gewählten Ammännern, die Marktgemeinde erweiterte sich

bald zur Landsgemeinde. Das Land regierte sich ähnlich wie
eine Reichsstadt. — Nur wenige Jahre später gewährte Kaiser
Friedrich II. im Feldlager vor Faenza den Schwizern um ihrer
Anhänglichkeit und Tapferkeit willen dieselbe Gunst, und strafte

damit seinen Basallen, den Grafen von Habsburg, der zum Papste

hielt*.

2. Der älteste Bund.

In Unterwalden vereinigten sich um diese Zeit die vielen
Dorfallmenden zu zwei größeren Markgenossenschaften. Sie
benähten die Feindschaft zwischen dem Kaiser und ihren Herren,

* Bei diesen Gunstbezeugungen des Kaisers wird auch der Gott-

hard seine Rolle gespielt haben; denn es mußte dem Kaiser daran
gelegen sein, Völkerschaften, die möglicherweise den Gotthard, die kürzeste

Verbindung Italiens mit Deutschland beherrschen konnten, sich zu Freum
den zu machen.
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ben ©rafen bon Hwbâburg, um testete gu fcpmächen. 60 fanben
bie Sämpfe gmifcpen ißapft iwb Saifer aitcp im Sttpentanbe ipren
SBiberhatt. S3urgen pabêburgifcper Sägte, mie Sarnen, Nopberg
uttb Somerg mürben gerftört (1247)*.

®ie 3eit be3 gauftre'cptea rief audi) in ben SBatbftätten
unficpere ^uftänbe perbor, pbem mußten bie Sänber befürchten,
baff §ab3burg feine Necpte mieber gettenb ma'cpen mûrbç. Sar»
um fcptoffen girfa 1260 bie brei Sänber ein emigeg Sünbnig pr
SSaprung beg Sanbfriebeng unb gurn gegenfeitigen Scpü|.

3. 23ebropung burrf) ba§ .^ait§ Ocfterrcid).

Ilm biefelbe 3eit btüpte H'abgburg mâcpttg empor. @;raf Nu»

botf mitrbe 1273 bon ben Surfürften pm beutfcpen Sonig erWâptt.

„(£r mar ein tapferer, ritterlicher SOtann bon nüchternem, prat»
iifcpen Serftanb, mollte bie Drbnung, unb berftanb babei feinen
Sorteit." SDtit ber (Sicherung beg Sanbfriebeng muffte er bie Ser»

gröfferung feiner Sänber p berbinben. $n tier Dftfcptoeig brachte

er bie reiche ©raffcplaft Biburg in feine ©ematt, im SBeften

brängte er bie SDÎactjt ber §erpge bon Sabopen gurüct unb er»

marb greiburg. (gm Sriege gegen Dttoïar bon Sôpmen gemann
er bie Herzogtümer Defterreicp, Kärnten, Steiermarï unb Srain
für feine Söhne, unb mürbe fo ber mäcptigfte gürft in ®eutfcp»
tanb. Sttg Sönig gelang e§ ihm auch, bie fechte feineg Haitfeg
in Scpimig unb llntermalben mieber böHig perguftetten, unb bie

butcp ihn herantaste gufammenfteïïung aller pabghurgifcpen ©üter,
Steuern unb ©igenteute (Habgburgifcper Urbar) geigt ung, mie

fepr er beftrebt mar, feine ©intünfte gtt mehren unb gu fichent.

4. ®cr einige ähtnb bon 1291.

Saum hatte b>a£)er Nubolf bie Stugen gefeptoffen, fo erneuer»

ten 11 r i, S et) m i g unb Nibmatben ihren 23unb bon 1260,
nahmen auch Dbmatben barin auf, unb befchtoffen, teine

Nicpter mehr anguerïennen, bie grembe mären, ober ihr: Stmt er»

tauft hätten. ®ag mar ber S3 it n b g u S3 r u n n e n born-
1. St u g u ft 12 91, ber enbgüttige Schritt gur ©rünbung ber

(Sibgenoffenfcpaft.
S)er Nachfolger Nuibotfg auf bem Söniggtprone, Slbotf bon

Naffau, beftätigte bie greibriefe bon llri itnb Sdpmpg, aber er
bertor gegen Nubotfg Sohn Sttbrecpt Spron unb Seben, unb jept
bropte ber jungen greipeit fto'cp größere ©efapr. ®ie ©rmorbitng

* Stucp gepeime SSerabrebungen auf bem Stütt mären in biefe $eit
nngufepen.
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den Grafen von Habsburg, um letztere zu schwächen. So fanden
die Kämpfe zwischen Papst und Kaiser auch im Alpenlande ihren
Widerhall. Burgen habsburgischer Vögte, wie Sarnen, Rotzberg
und Lowerz wurden zerstört (1247)*.

Die Zeit des Faustrechtes rief auch in den Waldstätten
unsichere Zustände hervor, zudem mußten die Länder befürchten,
daß Habsburg seine Rechte wieder geltend machen würd?. Darum

schlössen zirka 1260 die drei Länder ein ewiges Bündnis zur
Wahrung des Landfriedens und zum gegenseitigen Schutz.

3. Bedrohung durch das Haus Oesterreich.

Um dieselbe Zeit blühte Habsburg mächtig empor. Graf
Rudolf wurde 1273 von den Kurfürsten zum deutschen König erwählt.
„Er war ein tapferer, ritterlicher Mann von nüchternem,
praktischen Verstand, wollte die Ordnung, und verstand dabei seinen

Vorteil." Mit der Sicherung des Landfriedens wußte er die

Vergrößerung seiner Länder zu verbinden. In der Ostschweiz brachte

er die reiche Grafschaft Kiburg in seine Gewalt, im Westen

drängte er die Macht der Herzöge von Savoyen zurück und
erwarb Freiburg. Im Kriege gegen Ottokar von Böhmen gewann
er die Herzogtümer Oesterreich, Kärnten, Steiermark und Kram
für seine Söhne, und wurde so d?r mächtigste Fürst in Deutschland.

Als König gelang es ihm auch, die Rechte seines Hauses
in Schwiz und Unterwalden wieder völlig herzustellen, und die

durch ihn veranlaßte Zusammenstellung aller Habsburgischen Güter,
Steuern und Eigenleute (Habsburgischer Urbar) zeigt uns, wie
sehr er bestrebt war, seine Einkünfte zu mehren und zu sichern.

4. Der ewige Bund von 1391.

Kaum hatte daher Rudolf die Augen geschlossen, so erneuerten

U ri, S chwiz und Nidwalden ihren Bund von 12W,
nahmen auch Obwalden darin auf, und beschlossen, keine

Richter mehr anzuerkennen, die Fremde wären, oder ihr Amt
erkauft hätten. Das war der Bund zu Brunnen, vom
1. A u g u st 1291, der endgültige Schritt zur Gründung der

Eidgenossenschaft.
Der Nachfolger Rudolfs auf dem Königsthrone, Adolf von

Nassau, bestätigte die Freibriefe von Uri und Schwyz, aber er
verlor gegen Rudolfs Sohn Albrecht Thron und Leben, und jetzt

drohte der jungen Freiheit Noch größere Gefahr. Die Ermordung

* Auch geheime Verabredungen auf dem Rüti wären in diese Zeit
anzusetzen.
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Sllbredßg fc£)ioï> eine Blutige ©ntfcfjeibung noct) einmal pinaug, unb
ber neue Slönig Ijeinricfy VII. toon Sujemburg, bediel) bie 5Red)te

unb greif) eiten toon Ilri unb ©cljmig auc£) ben Untermalbnern, unb
bereinigte bie brei Sänber 1309 gu einem eingigen, bon 3îeicf)g»

bögten bertoatteten ©ericljtgbegirï, inbern er Defterreid) aßer feiner
bortigen Steckte üerluftig erHärte.

5- $>ie ®d)Iadjt ant aHorgartctt (15. Stotoember 1315).

Sind) Bei ber folgenben, gmiefpältigen @öniggmaf)l bermei»

gerten bie ©ibgenoffen beut Defterreidjer bie ^mlbigiung unb fjiel»
ten gu Subtoig betn 23aber; gleidjgeitig menbeten bie ©ctjmeiger
in if)rem alten SJtarfenftreit mit bem £)ab§Burgifc£)en Softer ©in»

fiebeln mieber eintnal ©emalt an. gefd enfdjlof) fiel) Defterreid)

gum Jfampf. 2>od) bie ©ibgenoffen fiegten. Slrn SRorgarten
erhielt ber junge 33u«b bie Sßuttaufe, unb gleid) barauf erneuerten
bie Orte ben S3mtb bon 1291. ®önig Subtoi'g berief 1316 ein

gürftengericfjt, bag bie greil)eit ber SBalbftätte beftätigte. ©in bon

3eit gu geit erneuerter SBaffenftißftanb geftattete Defterreid) ben

Segug* feiner ©efäße unb ben ©enuf) feiner Sefijjungen. 33ig

1341 erfdjienen attd) nodE); fReic£)§bögte in ben SBalbftätten, um
bie ipülbigungen entgegengunefimen; im übrigen aber ging in aßen

brei Säubern bie ©emalt an bie SanbSgemeinben unb bie Sanb»

aminänner über. Ilri, © c£)to i g, unb tlnterlbalben
maren freie fft e p u b l i ï e n gemorben.

III. fêrtoeitermtg sur a^törtigen fêibgettofîenfiïjaft.

fêrfteê 3(ufi"trebeit.

1. ©ettritt bon Swgern, Bitrtd) unb ©cru,
nub 3ug.

Ser ©ieg am SJtorgarten trug feine grüd)te. 1332 trat ,Su»

gern bem Sunb ber SBalbftätte bei. $ie $ntereffen &er '$<wb*
merfer unb ©djiffleute, bie auf ben freunbli'd)en S5erfel)t mit ben

llrlantonen angetoiefen maren, flatten über biejenigen einer Slbelg»

partei gefiegt, bie ifjre SSorteile bei Defterreid) fud)te. ©inige
gafjre fpäter Ralfen bie SBalbftätte ben Semem in ifjrern Stampfe
bei Sauden unb bereiteten fo ben Slnfcfßufi ber mächtigen Stare»

ftabt bor. Slucf) mit 3üric£), auf beffen SOtärfte namentli'd) ©dpmg
angemiefen mar, pflegten fie freunblicfje Segiefiungen, bie gu bor»

übergetienben Sünbniffen führten. 1351 faf) fid) aber ber butrd)1

bie .fjanbmerïerretoolution (fünfte) emporgefommene Stubolf Srun
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Albrechts schob eine blutige Entscheidung noch einmal hinaus, und
der neue König Heinrich VII. von Luxemburg, verlieh die Rechte
und Freiheiten von Uri und Schwiz auch den Unterwaldnern, und
vereinigte die drei Länder 1309 zu einem einzigen, von Reichsvögten

verwalteten Gerichtsbezirk, indem er Oesterreich aller seiner

dortigen Rechte verlustig erklärte.

Z. Die Schlacht am Morgarten (15. November 1315).

Auch bei der folgenden, zwiespältigen Königswahl verweigerten

die Eidgenossen dem Oesterreicher die Huldigung und hielten

zu Ludwig dem Bayer; gleichzeitig wendeten die Schweizer
in ihrem alten Markenstreit mit dem Habsburgischen Kloster
Einsiedeln wieder einmal Gewalt an. Jetzt enschloß sich Oesterreich

zum Kampf. Doch die Eidgenossen siegten. Am Morgarten
erhielt der junge Bund die Bluttaufe, und gleich daraus erneuerten
die Orte den Bund von 1291. König Ludwig berief 1316 ein

Fürstengericht, das die Freiheit der Waldstätte bestätigte. Ein von
Zeit zu Zeit erneuerter Waffenstillstand gestattete Oesterreich den

Bezug ^ seiner Gefälle und den Genuß seiner Besitzungen. Bis
1341 erschienen auch noch Reichsvögte in den Waldstätten, um
die Huldigungen entgegenzunehmen; im übrigen aber ging in allen

drei Ländern die Gewalt an die Landsgemeinden und die Land-
amtn-änner über. Uri, Schwiz und Unterwalden
waren freie Republiken geworden.

III. Erweiterung zur achtörtigen Eidgenossenschaft.

Erstes Aufstreben.

1. Beitritt von Luzern, Zürich und Bern, Glarus
und Zug.

Der Sieg am Morgarten trug seine Früchte. 1332 trat .Lu¬

zern dem Bund der Waldstätte bei. Die Interessen der
Handwerker und Schiffleute, die auf den freundlichen Verkehr mit den

Urkantonen angewiesen waren, hatten über diejenigen einer Adelspartei

gesiegt, die ihre Vorteile bei Oesterreich suchte. Einige
Jahre später halfen die Waldstätte den Bernern in ihrem Kampfe
bei Laupen und bereiteten so den Anschluß der mächtigen Aarestadt

vor. Auch mit Zürich, auf dessen Märkte namentlich Schwiz
angewiesen war, pflegten sie freundliche Beziehungen, die zu
vorübergehenden Bündnissen führten. 1351 sah sich aber der durch
die Handwerkerrevolution (Zünfte) emporgekommene Rudolf Brun
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genötigt, mit ben SSalbftättett ein einiges SünbniS ju fc£)tie^en,

um fiiefy fo1tJof)t gegen bie ariftoïratifdje ißartei in ber ©tabt, als
auch gegen Defterrei'ch fidtjen ju [teilen. Siefer SunbeSbrief (bout
1. 9Rai 1351) ift größer als alle bisherigen; er matjrte [ebem Drte
feine befonberen [Rechte, unb begrenzte bie §ütfetei[tung innerhalb
einer toeitgejogenen ©renge.

Ser borliergefetiene Srieg mit Defterreict) brad) aus unb
bauerte mehrere Saljre. dreimal tourbe bie ©tabt belagert, bie

öfterreictjifdje Sanbfchaft bon ben 3ürc£)ern unb ©ibgenoffen arg
bertoüftet. SBäljrenb Rurich ©tanb Ijielt, getoannen bie ©ibgenof»
[en getoaltfam ©laruS unb gug [ür ben Sunb (1352).

ßn ber SBeftfc^toeij füllte [icE> Sern feit beut Saupenïrieg
immer nod) mtftdjer. SeSbalb, unbium eine Serbinbung beS Ober*
tanbeS mit Dbtoalben jit bertjinbern, trat eS 1353 bent Sunbe
bei. gtoei $abre barauf anerfannten Defterreict) unb ber Sïaifer
bie gefcfyloffenen Stinbe, nur ©laruS unb 3ug mufften mi'eber tjer»

ausgegeben toerben.

2. $er ©eiufjadferïrieg. »

Ser triebe bauerte nicEjt lange, ©chon 1364 nahmen bie

©dfitoijer gug gum gtoeitennrale unb [teilten baS SünbniS bon
1352 toieber t>er. Sutern toollte fid) bon Defterreict) gang mtab«

bängig machen, natjm baS öfterreidjifche ©nttebud) unb baS ©täbt»
ct)en ©einfach in fein Surgrecht auf, unb gerftörte bie öfterrei«
c£)ifc£>e Seftung ^Rotenburg. Defterreict) antmortete mit Srieg, er«

litt aber bei ©einfach eine furchtbare îtieberlage. Sen Slbfchlitff
ber ad)törtigen ©ibgenoffenfd)aft befiegette ber ruhmreiche ®amff
bei ÜRäfelS (1388). — Sie IRieberlagen bon SUtorgarten ©entfach
unb SRäfelS trafen nictjt allein baS §auS Defterreict), fonbern ben

ganzen Stbet nnfereS SanbeS. ©r erlitt in ber Slutractje bon 1308

unb in biefen brei Ätnffen Serhtfte, bon benen er fid) nie mehr
erholte, fobaft er allmählich auSftarb*.

3. ®er ülffettgeßerfturm.
SiSher hatten [ich bie ©ibgenoffen mehr in ber Serteibigung

befunben, jeijt tourben fie Stngreifer. gfjxe ©rfoïge hatten bie!

$raheitsgetüfte benachbarter Sanbfdjaften gemedt. $m Stffengetl,
im heutigen ©raubänben unb im DbermatliS Wagten bie Sauern,

* ütefmticbe Seftrebungen ioic bte fdEjltjeijerifdjert ©täbte unb £än-
ber geigte ber fd)tbäbifd)e ©täbtebunb. Sact) einigen Stegen über ben

fiibbeutfcEjen Stbel tourben inbeS bie fdjtoäbifdjen ©täbte bon ©raf ©ber»

barb bon SBürttemberg gefchtagen. Qn ®eutfd)tanb ïatn baber bie f?ür»

ftemnacbt, in ber ©d)tbei$ bte SSotfSbterxfcEjaft gut ©ettung.
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genötigt, mit den Waldstätteti ein ewiges Bündnis zu schließen,

um sich sowohl gegen die aristokratische Partei in der Stadt, als
auch gegen Oesterreich sicher zu stellen. Dieser Bundesbrief (vom
1. Mai 1351) ist größer als alle bisherigen; er wahrte jedem Orte
seine besonderen Rechte, und begrenzte die Hülfeleistung innerhalb
einer weitgezogenen Grenze.

Der vorhergesehene Krieg mit Oesterreich brach aus und
dauerte mehrere Jahre. Dreimal wurde die Stadt belagert, die

österreichische Landschaft von den Zürchern und Eidgenossen arg
verwüstet. Während Zürich Stand hielt, gewannen die Eidgenossen

gewaltsam Glarus und Zug für den Bund (1352).

In der Westschweiz fühlte sich Bern seit dem Laupenkrieg
immer noch unsicher. Deshalb, und um eine Verbindung des
Oberlandes mit Obwalden zu verhindern, trat es 1353 dem Bunde
bei. Zwei Jahre darauf anerkannten Oesterreich und der Kaiser
die geschlossenen Bünde, nur Glarus und Zug Mußten wieder
herausgegeben werden.

2. Der Sempacherkrieg.

Der Friede dauerte nicht lange. Schon 1364 nahmen die

Schwizer Zug zum zweitenmale und stellten das Bündnis von
1352 wieder her. Luzern wollte sich von Oesterreich ganz
unabhängig machen, nahm das österreichische Entlebuch und das Städtchen

Sempach in sein Burgrecht auf, und zerstörte die österreichische

Festung Rotenburg. Oesterreich antwortete mit Krieg,
erlitt aber bei Sempach eine furchtbare Niederlage. Den Abschluß
der achtörtigen Eidgenossenschaft besiegelte der ruhmreiche Kampf
bei Näfels (1388). — Die Niederlagen von Morgarten Sempach
und Näfels trafen nicht allein das Haus Oesterreich, sondern den

ganzen Adel unseres Landes. Er erlitt in der Blutrache von 13V8

und in diesen drei Kämpfen Verluste, von denen er sich nie mehr
erholte, so daß er allmählich ausstarb*.

3. Der Appenzellersturm
Bisher hatten sich die Eidgenossen mehr in der Verteidigung

befunden, jetzt wurden sie Angreifer. Ihre Erfolge hatten die!

Frsiheitsgelüste benachbarter Landschaften geweckt. Im Appenzell,
im heutigen Graubünden und im Oberwallis Wagten die Bauern,

* Aehnliche Bestrebungen wie die schweizerischen Städte und Länder

zeigte der schwäbische Städtebund. Nach einigen Siegen über den

süddeutschen Adel wurden indes die schwäbischen Städte von Graf Eberhard

von Württemberg geschlagen. In Deutschland kam daher die

Fürstenmacht, in der Schweiz die Volksherrschast zur Geltung.
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bon ben Urtantonen teils tjetntCtdj), texts offen unterftütd, ben

®aimpf gegen tEjxe tperren.
Sin Scinbcfien Slppengelt Ejatte bet gütftabt bon ©t. ©allen

alle bogtt)exrtt(f)en, gritnbherrlidjen unb tjalSfjexxlidjen 9ted)te, unb
alle Sehnten an fiel) gebracht. infolge feinet ©emaltljetrfchaft
betjagten bie 2tf>joert§eIler feine Sägte unb befiegten mit 5Rat unb

^ütfe bet ©chmiger in gmei ©cfyladjten (SSögetiSegg unb ©tojf)
bie gegen fie gefd)idten §eete. Pann berhrnfteten fie in feden

©treifgiigen iE)te Sadjbatgebiete, brangen fettgenb unb btennenb Bis
in bie ©raffdjaft Biburg unb ins Sotatlbergifcbe bot, überall
bie Säuern gut ©tljebung auffotbetnb. Pie Sieberlage ber 5tfofoert«

geltet bor Sregeng machte bem „böfen Sauf" ein ja£>eS ©übe.

Smmetbin behaupteten fie bie etïcimpfte Freiheit unb mürben 1511

bon allen Orten mit litSnabnte bon Sern in ben Sunb aufge»

no'mmen. 3tuct) bie @ t a b t © t. ©allen befreunbete fid) mit
ben ©ibgenoffen.

4. 2>ie (gro&mtng beS Stargtixt.

38üf)reiib bem Songit bon Sonftang t>*ett ® a i f e t ©ig»
m it n b 1415 einen großen Seid)Stag ab. ©r berfeinbete fxcE)

mit bem §etgog griebtid) bon Defterreict) unb belegte
i£)n mit ber 9îeicbSad)t. Sun mürben bie ©ibgenoffen auf»

geforbert, bie öfterreic£)ifd)en Sefitsuugen in- ber ©djmeig angu»

greifen. Prot} eines futg borljer erneuerten griebenS griff Sern
fofort git ben SBaffen unb auch Sugern, ^üxic£) unb bie Urïantone
folgten nach. $n rafdjem ©iegeSlaufe eroberten fie ben faft mehr»

lofen Slatgnu, ber teils ©igentum btefet ©täbte, teilSi gemeine
§errfchaft mutbe. Pamit mar gmifchen ben brei ©täbten.ein 3m
fammenhang herSeftettt, bem Sunbe aber burdj bie Sermaltung
ber gemeinen Sogteien eine ftetige! Slrbeit gugemiefen (Pagfa^ungen
gu Saben).

IV. 2)te ®rife im alten giiridjtneg.
Sei ihrem Sanbtjunger ïamen fief) bie eingelnen SunbeSglie»

ber felbet in bie öuere, moburci) nicht nur baS bisher ©trungene,
fonbern aud) ber gortbeftanb beS jungen SunbeS ernftlidE) ge»

fährbet mutbe.

3mifd)en bie Sanbe ber ©ibgenoffen eingeteilt lag baS grofje
©ebiet ber ©rafen bon Poggenburg. Per leide ©taf S t i e »

b t i c£) VII. ftarb 1436 finbetloS. Stuf Peile feinet ©rbfdjaft,
auf bie SOtarcE» unb baS ©afterlanb, hatten 3üri'd) unb ©djmig
ihre begehrlichen Slide gelborfen, erftereS, um bie |>anbetsftta^e

6
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von den Urkantonen teils heimlich, teils offen unterstützt, den

Kampf gegen ihre Herren.
Im Ländchen Appenzell hatte der Fürstabt von St. Gallen

alle vogtherrlichen, grnndherrlichen und halsherrlichen Rechte, und
alle Zehnten an sich gebracht. Infolge seiner Gewaltherrschaft
verjagten die Appenzeller seine Vögte und besiegten mit Rat und

Hülfe der Schwizer in zwei Schlachten (Vögelisegg und Stoß)
die gegen sie geschickten Heere. Dann verwüsteten sie in kecken

Streifzügen ihrö Nachbargebiete, drangen sengend und brennend bis
in die Grafschaft Kiburg und ins Vorarlbergische vor, überall
die Bauern zur Erhebung auffordernd. Die Niederlage der Appenzeller

vor Bregenz machte dem „bösen Lauf" ein jähes Ende.

Immerhin behaupteten sie die erkämpfte Freiheit und wurden 1511

von allen Orten mit Ausnahme von Bern in den Bund
aufgenommen. Auch die Stadt St. Gallen befreundete sich mit
den Eidgenossen.

4. Die Eroberung des Aargau.
Während dem Konzil von Konstanz hielt Kaiser S i g-

mu nd 1415 einen großen Reichstag ab. Er verfeindete sich

mit dem Herzog Friedrich von Oesterreich und belegte

ihn mit der Reichsacht. Nun wurden die Eidgenossen
aufgefordert, die österreichischen Besitzungen im der Schweiz
anzugreifen. Trotz eines kurz vorher erneuerten Friedens griff Bern
sofort zu den Waffen und auch Luzern, Zürich und die Urkantone

folgten nach. In raschem Siegeslaufe eroberten sie den fast wehrlosen

Aargau, der teils Eigentum dieser Städte, teils! gemeine
Herrschaft wurde. Damit war zwischen den drei Städten ein
Zusammenhang hergestellt, dem Bunde aber durch die Verwaltung
der gemeinen Vogteien eine stetige! Arbeit zugewiesen (Tagsatzungen
zu Baden).

IV. Die Krise im alten Ziirichkrieg.

Bei ihrem Landhunger kamen sich die einzelnen Bundesglieder

selber in die Quere, wodurch nicht nur das bisher Errungene,
sondern auch der Fortbestand des jungen Bundes ernstlich
gefährdet wurde.

Zwischen die Lande der Eidgenossen eingekeilt lag das große
Gebiet der Grafen von Toggenburg. Der letzte Graf Friedrich

VII. starb 1436 kinderlos. Auf Teile seiner Erbschaft,
auf die March und das Gasterland, hatten Zürich und Schwiz
ihre begehrlichen Blicke geworfen, ersteres, um die Handelsstraße

6
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îiad) E£)ur nub Statt in feine §anb gu Bringen, te^teneS, toeit
eg fid) nur nad) biefer ©eite öergröfjern tonnte. Sag fütjrte gum
a H e n $ ü r i d) î r i e g, ber erft 1450 nad) bietem SBtutbergiefsen

mit ber 3tiebertage Süridig, aber bocï) mit einer ©tärfung beg

Sunbeg enbete. Sie ©djtadjt bei © t. S a ï o b a. b. 33ir§ (1444)
Oerîûnbete bie fct>toeigerifd)e Safjferîeit in gang Europa unb för*
berte bag jReigïaufen. äRan tourbe nufmerffam auf bag ftreitbare
23auetnboIî itnb granfreid), ©abotjen, SDtaiianb, 23urgunb fnüfjften
mit ifjnen bie erften 33e§ieE)ungen an.

V. 5tufftcißen jur sJ)Mjtf)öf)e.

1. ©etoinmtng ber 9îl)eittliute.
9tad) ber ®rifig beg iBürgertriegeg nahmen bie Eibgenoffen

ifjre Etoberunggpoliti! mit neuer Sraft auf. Sie SSerbinbuttg mit
2tf)f>en§eII unb ©t. ©aßen £>atte fie bem 23obenfee genähert, bie

Eroberung beg Siargau, bie laretinie unb Seile beg SKîjeineS in
ifjre ©etoatt gebracht. SurcE) bie Ertoerbung ber ©raffdjaft ®i*
bürg ijatte Siiridj fein ©ebiet big gum 9îl)etn auggebeljnt, mit
©djafffmufen unb ©tein am Stijein toar man aucï) befreunbet, fo
fehlte nur nod) ber "öfterreidjifdje Sljurgau. ©djtoeiger fatten bag

©täbtdjen 3taf)f>ergtoit eingenommen, toofiir fie bon Defterreidf
beim ißapfte berttagt tonrben. Stnfanglid) ijatf biefer bem |>ergog,
bann aber berfeinbete er ficf) mit ifjm, unb tjeijte bie Eibgenoffen

gum Kriege auf. Siefe fdficften ilfre Stbfagebriefe unb toenige SBo»

d)en fester toaren ber S f) u r g a it unb bag jfttjeintat er*
obert unb gu gemeinen §errfd)aften gemacht.*

3fc£)t Saijre barauf rädjten bie Eibgenoffen übermütige ©pötte*
reien unb ©etoalttaten öfterreidjifdjer fftitter gegen ifjre SSerbünbe*

ten ©djafffjaufen unb SKülfjaufen mit einem Sßertoüftungggug in
ben © u n b g a u. 3tber tein ritterlidjeg fpeer trat iljnen ent*

gegen, unb nur ein rafcïjer griebengfdjtujj berljinberte, baf; ber

gange ©cfjtoargtoatb ben Eibgenoffen gufiet.

2. Sic Sônrgunbcrïricgc.
Ser buncE); bie Eibgenoffen fo fc£)toer gefdjäbigte § ergo g

© i g m u n b bon Defterreicfj fudjte jefet bei feinem grettnbe, bem

mädjtigften eutofräifdjen gürften jener Seit/ bei S a r t b e m

Sühnen bon SSurgunb £itfe. Er berfifiinbete iijnt feine

* Eingtg SBintertljur îjteït eine läffige SMagerung burd) bie (Sib*

genoffen 2l/2 fKonate auê, fam aber 1467 ^)fanbroeife an Siirid) unb

tourbe nie rrteEjr eingelöft.
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nach Chur und Italien in seine Hand zu bringen, letzteres, weil
es sich nur nach dieser Seite vergrößern konnte. Das führte zum
alten Zür ichk r ieg, der erst 1450 nach vielem Blutvergießen
mit der Niederlage Zürichs, aber doch mit einer Stärkung des

Bundes endete. Die Schlacht bei S t. I a k o b a. d. Birs (1444)
verkündete die schweizerische Tapferkeit in ganz Europa und
förderte das Reislaufen. Man wurde aufmerksam auf das streitbare
Bauernvolk und Frankreich, Savoyen, Mailand, Burgund knüpften
mit ihnen die ersten Beziehungen an.

V. Aufsteigen zur Machthöhe.

I. Gewinnung der Nheinlinie.
Nach der Krisis des Bürgerkrieges nahmen die Eidgenossen

ihre Eroberungspolitik mit neuer Kraft auf. Die Verbindung mit
Appenzell und St. Gallen hatte sie dem Bodensee genähert, die

Eroberung des Aargau, die Aarelinie und Teile des Rheines in
ihre Gewalt gebracht. Durch die Erwerbung der Grafschaft Ki-
burg hatte Zürich sein Gebiet bis zum Rhein ausgedehnt, mit
Schaffhausen und Stein am Rhein war man auch befreundet, so

fehlte nur noch der'österreichische Thurgau. Schweizer hatten das

Städtchen Rapperswil eingenommen, wofür sie von Oesterreich
beim Papste verklagt wurden. Anfänglich half dieser dem Herzog,
dann aber verfeindete er sich mit ihm, und hetzte die Eidgenossen

zum Kriege auf. Diese schickten ihre Absagebriefe und wenige Wochen

später waren der Thurgau und das Rheintal
erobert und zu gemeinen Herrschaften gemacht.^

Acht Jahre darauf rächten die Eidgenossen übermütige Spöttereien

und Gewalttaten österreichischer Ritter gegen ihre Verbündeten

Achaffhaufen und Mülhausen mit einem Verwüstungszug in
den S und g au. Aber kein ritterliches Heer trat ihnen
entgegen, und nur ein rascher Friedensschluß verhinderte, daß der

ganze Schwarzwald den Eidgenossen zufiel.

2. Die Burgunderkriege.
Der durch die Eidgenossen so schwer geschädigte Herzog

Sigmund von Oesterreich suchte jetzt bei seinem Freunde, dem

Mächtigsten europäischen Fürsten jener Zeit, bei Karl dem
Kühnen von Burgund Hilfe. Er verpfändete ihm seine

* Einzig Winterthur hielt eine lässige Belagerung durch die

Eidgenossen Monate aus, kam aber 1467 pfandweise an Zürich und

wurde nie mehr eingelöst.
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©itter im ©Ifaß unb im ©chmargtoalb unb fdjtof) mit il)m ein

SünbniS, baS rtatürtiidE) gegen bie ©ibgenoffen gerichtet mar. SIber

ber Surgunber machte fidE) bttxdj feinen Sogt §agenbac£) unb fein
übermütiges Auftreten nidft nur bie ©déneiger, fonbern aud) bie

ißfanblanbe, ben §ergog bon Defterrei'd) unb ben beutfdjen Saifer
griebrtdf III. gu Qfehtben. Ser fran§öfifcl)e S ö n i g 2 u b »

m i g XI. fdjürte baS $euer ttnb brachte gmifchen ben ©ibgenof»

fen unb Defterreicl) einen trieben, bie „e m i g e 31 i d) t u n g",
guftanbe, meldfe bie ©treitigfeüen biefer beiben ©rbfeinbe burd)
ben Sergictjt DefterreidjS auf alte feine Stechte an eibgenöffifcfye

©ebiete, befeitigte. Sann einigte ein SünbniS alte ©egner 33ur»

gunbs, unb eS tarn gunt Kriege. Sie ©ibgenoffen gogen mit ihren
Serbtinbeten bor |>éricourt, erftürmten gasreiche fabogiftfje ©chlöf*
fer int SBaabtlanb, mäßrenb bie Dbermaßifer baS fabot)i)d)e Unter»
mäßig eroberten. igngmifdjen ober Sari ber Sûljne mit
Qfranfreitf) unb bem Saifer grieben gefdjloffen, unb manbte feine

gange Sriegsmacht gegen bte ©ibgenoffen unb befonberS gegen
Sern. SIber „beut mucf)tigen IDtaffenftof? beS gcfdjloffen fämftfenben
fcEjtr»ei§erifc£)en QnffbolïeS mar bie bemegltche Stuffteßung beS bur»

gunbtfdfert §eereê nid)t getoachfen." Sari bertor @ut, SOiut unb Slut
unb feine ©oben mären bie ©ibgenoffen gemefen, menn nid)t bie

@iferfud)t ber inneren Drte bie ©intradjt gelähmt £)ätte. ©o fiel
bie greigraffdjaft um ein Stinfgelb an granïreid), Saifer $tieb»
rid) aber bermätßte feinen @ol)n Stajimilian mit SOtaria, ber

Sachter Saris unb getoann fo bie reidjen Stieberlanbe für Defter»

reich. Sie ©ibgenoffen „behielten neben rafd) berfd)Ieubertem Steid)»

tum nichts, als ben 3tut)m, Sari befiegt git Ijaben, unb nahmen
erft nad) bangem Bant ifjre treuen Reifer int Sriege, bie ©täbte

greiburg unb <5oIotE)urn in ben Sunb auf (Sagfatsung
gu ©tanS 1481. SîiïIauS b. b. glüe).

folgen unb innere ©ärung. Stuf bte Surgunber»
ïrtege folgte eine faft gmeijährige griebenSgeit. $eber Drt Ijatte
buret): ©roberung, Sauf, ^ßfanbfdjaft ober Surgrec^t Sefi|ungen
ermorben, bte er als Untertanengebiet betrachtete. Sie attherge»

brachten ©inrichtungen mußten nicht mehr recht paffen, mürbe
eine größere ©leidfförmigfeit angeftrebt. ©trafmefen ïamen

©efängnis unb Suffe mehr gur Slnmettbitng; im ©emerbemefen
mürbe berfucht, aßeS ^anbïwerï unb jeben tpanbel in bie ©tabt

gu gietjen, ausgelaffene Sotïsfitten moßte man mit SJtanbaten be»

ïâutpfen. Siefe Steuerungen mürben befonberS in 3Mct) buret)

ben Sürgermeifter §an§ SBalbmann bertreten, führten aber

gu einer ©rhebung beS SanbbotfeS unb gum ©turge biefeS in
ben Surgunberfd)Iad)ten berühmt gemorbenen STcanneS (1489).
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Güter im Elsaß und im Schwarzwald und schloß mit ihm ein

Bündnis, das natürlich gegen die Eidgenossen gerichtet war. Aber
der Burgunder machte sich durch seinen Bogt Hagenbach und sein

übermütiges Auftreten nicht nur die Schweizer, sondern auch die

Pfandlande, den Herzog von Oesterreich und den deutschen Kaiser
Friedrich III. zu Feinden. Der französische König Lud-
w i g XI. schürte das Feuer und brachte zwischen den Eidgenossen

und Oesterreich einen Frieden, die „ewige Richtung",
zustande, welche die Streitigkeiten dieser beiden Erbfeinde durch
den Verzicht Oesterreichs auf alle seine Rechte an eidgenössische

Gebiete, beseitigte. Dann einigte ein Bündnis alle Gegner
Burgunds, und es kam zum Kriege. Die Eidgenossen zogen mit ihren
Verbündeten vor Hüricourt, erstürmten zahlreiche savoyische Schlösser

im Waadtland, während die Oberwalliser das savoyische Unter-
wallis eroberten. Inzwischen hatte aber Karl der Kühne mit
Frankreich und dem Kaiser Frieden geschlossen, und wandte seine

ganze Kriegsmacht gegen die Eidgenossen und besonders gegen
Bern. Aber „dem wuchtigen Massenstoß des geschlossen kämpfenden
schweizerischen Fußvolkes war die bewegliche Aufstellung des

burgundischen Heeres nicht gewachsen." Karl verlor Gut, Mut und Blut
und seine Erben wären die Eidgenossen gewesen, wenn nicht die

Eifersucht der inneren Orte die Eintracht gelähmt hätte. So fiel
die Freigrafschaft um ein Trinkgeld an Frankreich, Kaiser Friedrich

aber vermählte seinen Sohn Maximilian mit Maria, der

Tochter Karls und gewann so die reichen Niederlande für Oesterreich.

Me Eidgenossen „behielten neben rasch verschleudertem Reichtum

nichts, als den Ruhm, Karl besiegt zu haben, und nahmen
erst nach langem Zank ihre treuen Helfer ini Kriege, die Städte

Freiburg und Solothurn in den Bund auf (Tagsatzung

zu Stans 1481. Niklaus v. d. Flüe).
Folgen und innere Gärung. Auf die Burgunderkriege

folgte eine fast zweijährige Friedenszeit. Jeder Ort hatte
durch Eroberung, Kauf, Pfandschast oder Burgrecht Besitzungen

erworben, die er als Untertanengebiet betrachtete. Die althergebrachten

Einrichtungen wollten nicht mehr recht Passen, es wurde
eine größere Gleichförmigkeit angestrebt. Im Strafwesen kamen

Gefängnis und Buße mehr zur Anwendung; im Gewerbewesen
wurde versucht, alles Handwerk und jeden Handel in die Stadt
zu ziehen, ausgelassene Volkssitten wollte man mit Mandaten
bekämpfen. Diese Neuerungen wurden besonders in Zürich durch

den Bürgermeister Hans Waldmann vertreten, führten aber

zu einer Erhebung des Landvolkes und zum Sturze dieses in
den Burgunderschlachten berühmt gewordenen Mannes (1489).
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3. 2>ic Trennung bom 9îeicf>.

Sie ©ibgenoffen unb bag b e u t f cl) e fR e i d).

Sîacti Sättig Sllbredftg Sobe ^atte 132 $al)te lang fem §abg»
burger mehr bie beutfdje Saifermürbe inne, itrtb Defterreicf) bei»

lot mäljrenb biefer geit feine ©tammlanbe an bie ©ibgenoffen.
1440 itmrbe Sriebricl) III. bon Defterreid) beutfdjei Saifer, unb

eg gelang ifjtn, in 53jähriger ^Regierung fein §attS neu §u ftäifen.
Sîa'ct) feinem Sobe fam fein ©ofjn SRajimitian auf ben Sä»

nigltlfron, unb ber xitterlicEje, beliebte Saifer fudjte eine Sßerbef»

ferung beg fReicljeg fjerbeijufübien. Sen neuen ©imictjtungen
foHten fid) auch bie ©ibgenoffen unterziehen. Slber bie ©iegei
bon XRurten toeigeiten fid), bie S3efc£)lüffe beg 9ïeicf)êfammerge»

ricffteg anjuerfennen, bie Sîeidjêfteuer gu zahlen unb bem fcfjmä»

bifäjen 23unbe beizutreten. SieSfeitS unb jenfeüg beg fRljeineg
tnefltte fid) gegenfeitiger, längft feimenbei ©toll. Sie 23ege£)tlich»

feit ber Defterrei'dfet bebrohte auch bie 23 ü n b n e t. alten
Ûîatien mar au? bem ©ottegfjaugbunb, bent ©tauen 23unb unb
beut 3e^ngetit^tebunb eine neue ©ibgenoffenfdjaft entftanben. Sa
Oeftetteicf) in biefen Sötern biete 23efiimngen etibarb, fud)ten bie
23ünbe ©dfui) burd) Slnfdfluf; an bie ©ibgenoffen.

Set ©cljtoaBenftieg. Sitte ©treitigfeiten beg ©otteS»

Ijaugbunbeg mit Sitol fütjrten ju einem atlgemeinen Stiege. 3im
litt ftanben fid) 23ünbnet unb Sitoler, ©djibeijet unb ©djioaben
mit ben SBaffen in bet §anb gegenüber. Sie betbünbeten 23auetn

traten frieggtüchtiger unb blieben in allen größeren Steffen ©ieget.
2lud) Sftajimilian, ber fetter bie Srieggteitimg in bie §anb natim,
betmocfite feine SBenbung EjerBeigufttljren.

Sütel) Vermittlung beg gierjogg bon SDIaitanb fam ein Stiebe
zuftanbe, bet bie ©ibgenoffenfdjaft t a t f a et) I i cfj

b o m 3î e i d) e l ö ft e unb ifjt bag Sanbgericht übet ben Sljut»
gau brachte. 9Rur im ^efmgeric^tenbunb blieb bie öftetteid)ifd)e
§etrfdjaft hefteten, aber et toutbe bod) alg ©lieb ber rätifdjen
©ibgenoffenfehaft betrachtet. 23 a f e 1 unb ©c£)affE)aufen,
bie im Stiege tteu ju ben Schmelzern geftanben unb biet et»

butbet hotten, traten 1501 bem ©chmeizerbunbe bei.

4. $ic ®roßinad)t§I)oIittf.
© t ft e g Vorbringen übet bie Sllfen. Von allen

örten fonnten fich llti unb ilntertoalben am luenigften augbelmen.

Set einzige Slugmeg, ber ihnen blieb, mar ein Uebergteifen über
ben ©ottharb. ©o etmatben tlri unb Dbmalben zltr Seit
ber Slhhenzellerftiege bie obere Salftufe beg Seffin, unb um. bie
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3. Die Trennung vom Reich.

Die Eidgenossen und das deutsche Reich.
Nach König Albrechts Tode hatte 132 Jahre lang kein

Habsburger wehr die deutsche Kaiserwürde inne, und Oesterreich verlor

während dieser Zeit seine Stammlande an die Eidgenossen.
1440 wurde Friedrich III. von Oesterreich deutscher Kaiser, und

es gelang ihm, in 53jähriger Regierung sein Haus neu zu stärken.

Nach seinem Tode kam sein Sohn Maximilian auf den

Königsthron, und der ritterliche, beliebte Kaiser suchte eine Verbesserung

des Reiches herbeizuführen. Den neuen Einrichtungen
sollten sich auch die Eidgenossen unterziehen. Aber die Sieger
von Murten weigerten sich, die Beschlüsse des Reichskammergerichtes

anzuerkennen, die Reichssteuer zu zahlen und dem

schwäbischen Bunde beizutreten. .Diesseits und jenseits des Rheines
mehrte sich gegenseitiger, längst keimender Groll. Die Begehrlichkeit

der Oesterreicher bedrohte auch die B ü n d n e r. Im alten
Rätien war aus dem Gotteshausbund, dem Grauen Bund und
dem Zehngerichtebund eine neue Eidgenossenschaft entstanden. Da
Oesterreich in diesen Tälern viele Besitzungen erwarb, suchten die

Bünde Schutz durch Anschluß an die Eidgenossen.

Der Schwabenkrieg. Alte Streitigkeiten des

Gotteshausbundes mit Tirol führten zu einem allgemeinen Kriege. Im
Nu standen sich Bündner und Tiroler, Schweizer und Schwaben
mit den Waffen in der Hand gegenüber. Die verbündeten Bauern
waren kriegstüchtiger und blieben in allen größeren Treffen Sieger.
Auch Maximilian, der selber die Kriegsleitüng in die Hand nahm,
vermochte keine Wendung herbeizuführen.

Durch Vermittlung des Herzogs von Mailand kam ein Friede
zustande, der die Eidgenossenschaft tatsächlich
vom Reiche l ö st e und ihr das Landgericht über den Thur-
gau brachte. Nur im Zehngerichtenbund blieb die österreichische

Herrschaft bestehen, aber er wurde doch als Glied der rätischen

Eidgenossenschaft betrachtet. Basel und S ch a f f h a u s e n,
die im Kriege treu zu den Schweizern gestanden und viel
erduldet hatten, traten 1501 dem Schweizerbunde bei.

4. Die Grohmachtspolitik.

Er st es Vordringen über die Alpen. Von allen
Orten konnten sich Uri und' Unterwalden am wenigsten ausdehnen.
Der einzige Ausweg, der ihnen blieb, war ein Uebergreifen über
den Gotthard. So erwarben Uri und Obwalden zur Zeit
der Appenzellerkriege die obere Talstufe des Tessin, und um die
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93erbinbung jnit bent SBaEtS ju ficfjern, au'cE) baS ©fdjental; footer
ïam buret) Sauf nod) SeEinjona £jin$u. Sïber btefe mailänbifdfen
©ebiete maren feljr. fdjimer ju fatten urtb gingen nadj ber unglüd»
ItcEjert ©cE)lac£)t bei Strbebo (1422) mieber berloren, nur bie Se»

bentina fonnte 1440 mieber juriicEgetoonnen merben. (Sin Angriff
ber SJiailänber aitf baS Sibinentat 1478 iourbe burcl) ben ©ieg
bei ©iornico abgefdjlagen.

©inmifdjung in bie itaïienif c£)e iß o li t i ï.
9tlS bie (Sibgenoffen iijre Slide abermals auf bie fcfyönen ©efilbe
DberitalienS manbten, taten fie es um fdjnöbeS ©etb, als befol»
bete SriegSfnedjte frember dürften unb beftodjene Stegenten, bie

itjre Untertanen auf bie frembe ©djtadftbanE führten. 3mar er»

langten fie in biefen Sümpfen für Siinben ben Sefi|s bon S o r »

m i o 9? e 111 i n unb © f) t a b e n n a für bie ©ibgenoffen ben

heutigen Santon $ e f f i n baS ©fcfyental bagegen ïonnte nidjt
gelnonnen toerben. $aS ioar bas gtänjenbe, aber tnenig rüfjm»
li'dje ©nbe ber eibgenöffifdjen ©roberungSpolitiï. ®er erfte Ser»

fud) ber ©ibgenoffen, über ifyre eigenen Q-ntereffen pinmeg, in bie

SriegStjänbel ber Stadfbarftaaten einzugreifen, ioar grünbtiä) ge»

fcEjeitert. ®ie Sibgenoffen erlitten Sertufte an Sttenfdfenleben, mie
in feinem Stiege bor» unb nacrer, unb berloren trofc iljreS £>el»

bentums bei SR a r. i g n a n o 1515 ben Stuf ber Unbefiegbarïeit.

VI. Sintere Biiftiiitbe jur SSIütejcit.

1. BMfûbiwenfctsuitg.

Sottberecf)tigte Drte. ®ie ©ibgenoffenfdjaftbeftanb
aus ben a d) t a 11 e n Orten: 3ürid), Sern, Sujern, Uri,
©djmiz, Untertnalben, ©larus unb 3"g »«b ben fünf neuen:
Sreiburg, ©olotfjum, Safel, ©djaffljuufen unb SlppenzeE.

3 n g e to a n b t e Orte. $a mit ber ,guget)örigEeit zum
Sunbe bebeutenbe materieïïe Sorteile berbunben ioaren, ioie 9ln»

teil an beut ©teuerüberfdjuff ber gemeinen §errfdjaften unb ben

ißenfionen frember dürften, mürben feine neuen, boEberect|tigtert
©lieber trieEjr aufgenommen, fonbern befreunbete ©teibte unb

Sanbfdjaften als „3 u g e m a n b t e" betrachtet, ©otdje maren:
bie Süttbe in Bîatien, bas SBalliS — ber Slbt bon ©t. ©aEen
unb bie ©rafen bon Neuenbürg — Salangin — bie ©täbte ©t. @at»

len unb Siel, SOtülljaufen im ©Ifäff unb Stottmert am Stedar.

gemeine e r r f d; a f t e n. ©S maren bieS unter bex

Sermaltung mehrerer Drte fteljenbe Untertanengebiete. $ie be»
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Verbindung Mit dem Wallis zu sichern, auch das Eschental; später
kam durch Kauf noch Bellinzona hinzu. Aber diese mailändischen
Gebiete waren sehr schwer zu halten und gingen nach der unglücklichen

Schlacht bei Arbedo (1422) wieder verloren, nur die Le-

ventina konnte 1440 wieder zurückgewonnen werden. Ein Angriff
der Mailänder auf das Livinental 1478 wurde durch den Sieg
bei Giovnico abgeschlagen.

Einmischung in die italienische Politik.
Als die Eidgenossen ihre Blicke abermals auf die schönen Gefilde
Oberitaliens wandten, taten sie es um schnödes Geld, als besoldete

Kriegskuechte fremder Fürsten und bestochene Regenten, die

ihre Untertanen auf die fremde Schlachtban? führten. Zwar
erlangten sie in diesen Kämpfen für Bünden den Besitz von B or -

mio, Veltlin und Chiaven n a, für die Eidgenossen den

heutigen Kanton T e s s in, das Eschental dagegen konnte nicht
gewonnen werden. Das war das glänzende, aber wenig rühmliche

Ende der eidgenössischen Eroberungspolitik. Der erste Versuch

der Eidgenossen, über ihre eigenen Interessen hinweg, in die

Kriegshändel der Nachbarstaaten einzugreifen, war gründlich
gescheitert. Die Eidgenossen erlitten Verluste an Menschenleben, wie
in keinem Kriege vor- und nachher, und verloren trotz ihres
Heldentums bei M a r i g n a n o 1515 den Ruf der Unbesiegbarkeit.

VI. Innere Zustände zur Blütezeit.

1. Zusammensetzung.

Vollberechtigte Orte. Die Eidgenossenschaft bestand

aus den acht alten Orten: Zürich, Bern, Luzern, Uri,
Schwiz, Unterwalden, Glarus und Zug und den fünf neuen:
Freiburg, Aolothurn, Basel, Schaffhausen und Appenzell.

Zugewandte Orte. Da mit der Zugehörigkeit zum
Bunde bedeutende materielle Vorteile verbunden waren, wie Anteil

an dem Steuerüberschuß der gemeinen Herrschaften und den

Pensionen fremder Fürsten, wurden keine neuen, vollberechtigten
Glieder mehr ausgenommen, sondern befreundete Städte und
Landschaften als „Zugewandt e" betrachtet. Solche waren:
die Bünde in Nätien, das Wallis — der Abt von St. Gallen
und die Grafen von Neuenburg — Valangin — die Städte St. Gallen

und Viel, Mülhausen im Elsaß und Rottweil am Neckar.

Gemeine Herrschaften. Es waren dies unter der

Verwaltung mehrerer Orte stehende Untertanengebiete. Die be-
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beutenbften maren bte ©raff'cfjaft 93aben urtb bie freien Stemter im
Slargau, bet Sfmtgau unb ber Steffin.

2. 9tcgicrmtg3St>cifc.

Sanbggemeinbeïantone. $eber Dît regierte fid)
fetbft. ben Scinberïantonen berfammetten fid) bie Sanbteute

jciljrtict) minbeftenê einmal pr Sanbggemeinbe. Sern Sanbam»

mann nnb feinem ©cljreiber, fotoie ben angefeEjenften Scannern,
metdje bie Sanbteute fetbft beftimmten, tag bie Stufgabe ob, bie

Sefdjtüffe ber Sanbggemeinbe augpfüfjren unbi für Stutje unb

Drbnung (©eridjt) p forgen.

©tabtefantone. 3b ber ©tcbt ïatnen bie Sitrger auf
bem Statljaufe ober in ber Sitdje pfamnten, toie bie Sanbteute

auf ber Sanbggemeinbe unb naätjtten ben 33ürgermeifter ober

©djutttjeifsen unb bie State. Stud) fie berieten über bie Slngete»

gentjeiten ber ©tabt, über 33ünbniffc, Srieg unb ^rieben, über
Steuern unb Sefeftigungen, über Raubet unb ©emerbe, 33auten

ufto. ®ie Sefdjtüffe ber Sürgerfdjaft brachte ber Stat pr Slug»

füljrung. ©emöljntict) beftanben pet State nebeneinanber, ein

ïteiner Stat, ber bie SSertuattung beforgte unb ein gro»
fjer, ber an Stelle ber 93itrgerfd)aft altertet©efdjäfte ertebigte.

fürtet) beftanb ber Heine Stat auS 26, ber grojfe auS 200 SOtit»

gtiebern unb ätjntid) mar eg in anberen ©djmeijerftäbten. ®em

Sürgermeifter ober ©djuttfjeifjen urtb ben Stäten, in Sanbftäbten
aud) bem SanbeSljerrn, teifteten bie Sürger attjäljrtid) feierlich
ben Sürgereib. hierbei mürben in ben eibgenöffifdjen Drten je»

meiten aud): bie SunbeSbriefe befdjmoren, unb ben anbern San»

tonen in ©efaljr unb Stot „im Stamen ©otteê beg SlHmödjtigen"
freunbeibgenöffifdje 93ruberE)itfe berfjn'odjen.

SSerinattung ber Untertan engebiete. ®ie
IanbeSt)etrIid}en Sefugniffe mürben in ben Untertanengebieten buret)

Sanb» unb Dberbögte ausgeübt, bie in ben ©djtöffern be§ etje»

maligen Stbetg moljnten. @ie mürben unterftüjjt burd) bie ben ein»

ptnen ©emeinben borgefeisten Unterbogie.

Ungleiche Stectjte. ®ie einjetnen Sanbfdjaften Ijatten
nidjt gteidje Stectjte. Stehen ber tanbegfjerrtidjen ©erid)tgbar!eit
beftanben eine Steüje pribater @erid)tgt)errfd)aften ehemaliger
©runbljerrfdjaften fort, unb faft jebeS ®orf befafj ein ®orfrect)t
(Dffnung) ober feine greitjeiten unb Stedjtfame, bie bom SanbeS»

tjerra gefdjiitst merben .mußten. 3" ben gemeinen §errfct)aften be»

ftanb neben bent Sanbbogt ein befonbereS eibgenöffifd)eS ©eridjt.

— 86 —

deàndsten waren die Grafschaft Baden und die freien Aemter im
Aargau, der Thurgau und der Tessin,

L. Regierungsweisc.

Landsgemeindekantone. Jeder Ort regierte sich

selbst. In den Länderkantonen versammelten sich die Landleute

jährlich mindestens einmal zur Landsgemeinde. Dem Landam-

mann und seinem Schreiber, sowie den angesehensten Männern,
welche die Landleute selbst bestimmten, lag die Aufgabe ob, die

Beschlüsse der Landsgemeinde auszuführen undî für Ruhe und

Ordnung (Gericht) zu sorgen.

Städtekantone. In der Stadt kamen die Bürgerauf
dem Rathause oder in der Kirche zusammen, wie die Landleute
aus der Landsgemeinde und wählten den Bürgermeister oder

Schultheißen und die Räte. Auch sie berieten über die

Angelegenheiten der Stadt, über Bündnisse, Krieg und Frieden, über
Steuern und Befestigungen, über Handel und Gewerbe, Bauten
usw. Die Beschlüsse der Bürgerschaft brachte der Rat zur
Ausführung. Gewöhnlich bestanden zwei Räte nebeneinander, ein

kleiner Rat, der die Verwaltung besorgte und ein großer,
der an Stelle der Bürgerschaft allerlei'Geschäfte erledigte. In

Zürich bestand der kleine Rat aus 26, der große aus MV
Mitgliedern und ähnlich war es in anderen Schweizerstädten. Dem

Bürgermeister oder Schultheißen und den Räten, in Landstädten
auch dem Landesherrn, leisteten die Bürger alljährlich feierlich
den Mirgereid. Hierbei wurden in den eidgenössischen Orten
jeweils» auch die Bundesbriefe beschworen, und den andern
Kantonen in Gefahr und Not „im Namen Gottes des Allmächtigen"
freundeidgenössische Bruderhilfe versprochen.

Verwaltung der Unter tan engebiete. Die
landesherrlichen Befugnisse wurden in den Untertanengebieten durch
Land- und Obervögte ausgeübt, die in den Schlössern des

ehemaligen Adels wohnten. Sie wurden unterstützt durch die den

einzelnen Gemeinden vorgesetzten Untervögte.

Ungleiche Rechte. Die einzelnen Landschaften hatten
nicht gleiche Rechte. Neben der landesherrlichen Gerichtsbarkeit
bestanden eine Reihe privater Gerichtsherrschaften ehemaliger
Grundherrschaften fort, und fast jedes Dorf besaß ein Dorfrecht
(Öffnung) oder seine Freiheiten und Rechtsame, die vom Landesherrn

geschützt werden mußten. In den gemeinen Herrschaften
bestand neben dem Landvogt ein besonderes eidgenössisches Gericht.
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3. 3>ie Sagfatmng.

3n ben gemeinen §erefcfeaften mecfefetten bie Sanbbögte unb

Drte alle jtuei Safere. Set Sanbbogt Ejatte ju Saben ober

grauenfetb genaue fRebfenung abzulegen unb ber lleBerfc£)u^ tourbe
unter bte regierenben Drte berteilt. Sie SRecfenungSabnafente ge»

fcE)aE) auf ber Sagfafeung. Siefe toar eine Serfamnttung bon
Soten ber breizefen Drte unb iEjrer .gugetoanbten. Stucfe bie ©e»

fattbien fremder dürften erfcE)tenen auf ifer. güricfe, baS bis jut
^Reformation atS §aufetftabt ber ©ibgenoffen gelten tonnte, ertiefe
bie ©intabungen jur Sagfafeung pgteicfe mit einem Sericfet über
ifete ©efcfeäfte. Briefe frentber gürften unb ©töbte toutben buret)
reitenbe Soten ben ^Regierungen ber anbern Drte mitgeteilt. Siefe
berieten über bie Slngelegenfeeiten unb gaben ifeten Slbgeorbneten
bie ,,3nftruîtion" mit, b. fe. fie feferieben ifenen bor, toaS fie fa»

gen unb mofiir fie ftimtnen bueften. Safeer maren fetten alle So»
ten einig, unb eS gab ©efcfeäfte, bie Qaferjefente bon ben Sag»
fafeungen befferorfeen unb nie getöft mürben. Slber fetbft, menn
alte Drte einem Sefdftufe ber Sagfafeung jugeftimmt featten, toar
boefe tein Drt berfeftiefetet, ifen auSzufüferen. @o tag bie ganze
SîegierungSgetoatt bei ben einzelnen Drten; bon einer oberften
fefetoeiprifefeen Sefeörbe, toie fie feente im SunbeSrat beftefet, toar
Feine iRebe.

SRur brei ©efefee ober „Sriefe" gattên für bie ganze ©ibge»

noffenfefeaft. Set erfte, ber ißfaffenbrief, berpfliefetete alle

Setoofenet ber ©rfetoeiz „gemeiner ©ibgenoffenfefeaft tRufe unb ©fere

§u forbetn", unb beftimmte, bafe toettlidfee (Streitigkeiten niefet bor
ein geiftlicfeeS ©eriefet gebogen toerben bttrften unb niemanb fiefe

getoattfam fetbft fRecfet betfefeaffen folle.
fönt ©emfaefeerbtief tourbe ben Stiegern berboten,

©otteSfeäufer anzugreifen, ©reife, grauen unb Sinber ju mifefean»

betn unb ber Settte nachzulaufen, bebor bieg bon ben tgmufetteuten

ertaubt toar.

3m @ t a n f e r b e r f p in m n i ê befefetoffen bie ^Regierungen
einanber bei ©rfeebitngen (Stufläufen ber Untertanen zu feetfen,

Sriegsbeute naefe ber gafel ber Stieget, erobertes Sanb naefe ber

gafel ber Drte zu berteilen.

4. 3>a§ Sîi'iegStoefen.

Sttt.gemeine S3 e fe t p f l i efe t. Sie atten ©ibgenoffen.

featten iferen Stacfebarn ben ©ntnbfafe ber allgemeinen SBeferfeflicfet

borauS. Som 16. bis 60. SllterSjafere toar ber ©efetoeizet zum
SriegSbienft berpflicfetet, unb bon früfeer Qugenb an übte er fiefe
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3, Die Tagsahung.

In den gemeinen Herrschaften wechselten die Landvögte und
Orte alle zwei Jahre, Der Landvogt hatte zu Baden oder

Frauenfeld genaue Rechnung abzulegen und der Ueberschuß wurde
unter die regierenden Orte verteilt. Die Rechnungsabnahme
geschah auf der T a g s a tz u n g. Diese war eine Versammlung von
Boten der dreizehn Orte und ihrer Zugewandten, Auch die

Gesandten fremder Fürsten erschienen auf ihr. Zürich, das bis zur
Reformation als Hauptstadt der Eidgenossen gelten konnte, erließ
die Einladungen zur Tagsatzung zugleich mit einem Bericht über

ihre Geschäfte, Briefe fremder Fürsten und Städte wurden durch
reitende Boten den Regierungen der andern Orte mitgeteilt. Diese
berieten über die Angelegenheiten und gaben ihren Abgeordneten
die „Instruktion" Mit, d, h, sie schrieben ihnen vor, was sie

sagen und wofür sie stimwen durften. Daher waren selten alle Boten

einig, und es gab Geschäfte, die Jahrzehnte von den
Tagsatzungen besprochen und nie gelöst wurden. Aber selbst, wenn
alle Orte einem Beschluß der Tagsatzung zugestimmt hatten, war
doch kein Ort verpflichtet, ihn auszuführen. So lag die ganze
Regierungsgewalt bei den einzelnen Orten; von einer obersten

schweizerischen Behörde, wie sie heute im Bundesrat besteht, war
keine Rede,

Nur drei Gesetze oder „Briefe" galtên für die ganze
Eidgenossenschaft, Der erste, der P f a f f e n b r i e f, verpflichtete alle

Bewohner der Schweiz „gemeiner Eidgenossenschaft Nutz und Ehre
zu fordern", und bestimmte, daß weltliche Streitigkeiten nicht vor
ein geistliches Gericht gezogen werden durften und niemand sich

gewaltsam selbst Recht verschaffen solle.

Im Sempacherbrief wurde den Kriegern verboten,
Gotteshäuser anzugreifen, Greise, Frauen und Kinder zu mißhandeln

und der Beute nachzulaufen, bevor dies von den Hauptleuten
erlaubt war.

Im Stanser Vorkommnis beschlossen die Regierungen
einander bei Erhebungen (Aufläufen der Untertanen zu helfen,
Kriegsbeute nach der Zahl der Krieger, erobertes Land nach der

Zahl der Orte zu verteilen,

4. Das Kriegswesen.

Allgemeine Wehrpflicht. Die alten Eidgenossen,

hatten ihren Nachbarn den Grundsatz der allgemeinen Wehrpflicht
voraus. Vom 16, bis 60, Altersjahre war der Schweizer zum
Kriegsdienst verpflichtet, und von früher Jugend an übte er sich
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im ©ebraucf) ber SBaffen. Sn ©tabt unb Soxf toaxen SBettlauf,
^ßfetlfc£)te^en, 9tingen unb ©teinftofjen SSoltgfpiele, unb fötännex
unb Jünglinge maxen in ©djieffgefellfchaftett, auf ©d)ief)ftuben unb
in ©djieffftcinben bereinigt.

SBetoaffnung. Sie ^auptmaffe ber ©ibgenoffen max bie

§albaxte; ba fie fief) abex im Sxiege gegen bie SReitexei alg ju
fuxj ertbieg, muxbe feit bex ©djlacht bon Stxbebo mef)x unb met)x
bex big 5)4 SKeter lange ©piejj bermenbet.

Sie Slxmbruft* unb Süc^fenfc£)ü|en maxen menigex jafylxeicl);
nod)' fc£)tec£)'t max bag gxobe ©efdjüf), b.ie Kanonen obex „©djlam
gen", unb bie ©djiroeijex liefen fid) baxin non ben SSelfcljen unb

Seutfdjen iibexfjoten.

3itfammenfe|ung beg tpeexeg. Sag fchmeije*

xifdje §eer beftanb fjauptfäctjltd) aug Sufibolt. Sie äufferften IRetbjen

bex im SJiered geoxbneten ©ct)Iac£)ti)aufen bitbeten bie ©piefjtxägex,
bie innexn bie mit |yatbaxten, ffltoxbiijten unb @d)lmextexn betoaff*
neten ®xiegex. Sie jüngfte SJtannfdjaft biente atg ©ctjteubexex.

Sutcè) bie (Siege ber ©ibgenoffett max bag gufmotf bex mic£)tigfte

§eexegteil geworben, unb anbexe Schtber, namentlich Seittfdjlanb
in feinen Sanbgfnec£)ten, ahmten bie ©ch'Weij nad).'

5. 9îei£Icutfeu unb tpenfimten.
Sex taxglidje 33oben beffltochte befonbexg in ben SllpentaCexn

nictjt bie ganje SSoIfgîxâft ju ernähren, unb bie nod) in ben 2ln*

fangen tiegenbe $nbuftxie tonnte nidjt genügenb Stxbeiter befdjaf*
ligen. ©o tarn frühe bex frembe Shieggbienft auf, unb bie Stach*

frage nach ©chiWeijexfölbnern muxbe infolge beg glänjenben SSaf*

fenrutjmg unferer SSäter fo g-rof), bafs bex SMeggbienft hu einer

^nbuftxie, bie ftaatliclj geregelte 3"tüetfiirtg bon ©ölbnexn §u einer

©xWerbgqiuelle bex etbgenöffifchen Orte muxbe.

Sie Solgen maxen xutniexenb. Sie £)xte gemöhnten fiel) an
bie Sahxgetber ber fxemben Surften, ohne bie fie taupt mehr be*

fteljen tonnten, fie ftellten bag ©etbintexeffe manchmal höher alg
bag SBohl beg ©taateg, nnb bie Regenten, bie bon bent ©olb*

regen ebenfallg ihren Slnteil jogen, mürben beftechlicl) unb unge*
recht, ©o geriet bie ©chmeij in bie Slbhängigteit fxember ©taa*
ten, natnentli'cl) Sxantreicljg, bag bex gröfjte fReigläufextonfument
muxbe. ©benfo fchlitnm max bag SSolî baran. Stoheit, Staufluft,
3txbeitgfcl)eu unb pjxahtexifctjeg SBefen nahmen übexl)anb, bie befte

Qugenbtxaft ging auf frentben ©chlachtfelbern bexloxen unb bex*

tommene, inbalibe Steigläufer mürben nacl) ihrer tgeimtehr eine

Saft bex ©täbte unb Sörfex.
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im Gebrauch der Waffen. In Stadt und Dorf waren Wettlauf,
Pfeilschießen, Ringen und Steinstoßen Volksspiele, und Männer
und Jünglinge waren in Schießgesellschaften, auf Schießstuben und
in Schießständen vereinigt.

Bewaffnung. Die Hauptwaffe der Eidgenossen war die

Halbarte; da sie sich aber im Kriege gegen die Reiterei als zu

kurz erwies, wurde seit der Schlacht von Arbedo mehr und mehr
der bis 5^ Meter lange Spieß verwendet.

Die Armbrust- und Büchsenschützen waren weniger zahlreich;
noch schlecht war das grobe Geschütz, die Kanonen oder „Schlangen",

und die Schweizer ließen sich darin von den Welschen und

Deutschen überholen.

Zusammensetzung des Heeres. Das schweizerische

Heer bestand hauptsächlich aus Fußvolk. Die äußersten Reihen
der im Viereck geordneten Schlachthaufen bildeten die Spießträger,
die innern die mit Halbarten, Mordäzten und Schwertern bewaffneten

Krieger. Die jüngste Mannschaft diente als Schleuderer.
Durch die Siege der Eidgenossen war das Fußvolk der wichtigste

Heeresteil geworden, und andere Länder, namentlich Deutschland
in seinen Landsknechten, ahmten die Schweiz nach.

3. Reislaufen und Pensionen.
Der kärgliche Boden vermochte besonders in den Alpentälern

nicht die ganze Volkskräft zu ernähren, und die noch in den

Anfängen liegende Industrie konnte nicht genügend Arbeiter beschäftigen.

So kam frühe der fremde Kriegsdienst auf, und die Nachfrage

nach Schweizersöldnern wurde infolge des glänzenden Waff
fenruhms unserer Väter so groß, daß der Kriegsdienst zu einer

Industrie, die staatlich geregelte Zuweisung von Söldnern zu einer

Erwerbsquelle der eidgenössischen Orte wurde.
Die Folgen waren rutnierend. Die Orte gewöhnten sich an

die Fahrgelder der fremden Fürsten, ohne die sie kaum Mehr
bestehen konnten, sie stellten das Geldinteresse manchmal höher als
das Wohl des Staates, und die Regenten, die von dem Goldregen

ebenfalls ihren Anteil zogen, wurden bestechlich und ungerecht.

So geriet die Schweiz in die Abhängigkeit fremder Staaten,

namentlich Frankreichs, das der größte Reisläuferkonsument
wurde. Ebenso schlimm war das Volk daran. Roheit, Rauflust,
Arbeitsscheu und prahlerisches Wesen nahmen überHand, die beste

Jugendkraft ging auf fremden Schlachtfeldern verloren und
verkommene, invvlide Reisläuser wurden nach ihrer Heimkehr eine

Last der Städte und Dörfer.
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